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Das Marokko Abkommen.

Ein „Erfolg“ der deutſchen Regierung.

Aus Paris ſchreibt man uns: Die Aufnahme, die der Ab
ſchluß der deutſchfranzöſiſchen Verhandlungen in Frankreich
findet, läßt die abgründliche Unfähigkeit der deut
ſchen Diplomatie erſt richtig einſchätzen. Was konnte
die deutſche Regierung, als ſie daran dachte, ſich die Anerken
nung des franzöſiſchen Protektorats über Marokko bezahlen zu
laſſen, erreichen. Ungefähr alles, was man auf diploma-
tiſchem Wege erreichen kann. Wenn ſie ohne Lärm und kriege
riſches Brimborium der franzöſiſchen Regierung erklärt hätte

wozu ſie fich jetzt verpflichtet hat: „Jch bin bereit, das
Protektorat Frankreichs über Marokko anzuerkennen und da
für bei den übrigen Signatarmächten von Algeciras einzu-
treten. Und wenn ſie dann hinzugefügt hätte, daß ſie ihrer
ſeits eine günſtigere Grenzregulierung in Zentralafrila
wünſche, hätte ſie zweifellos materiell ohne Mühe viel mehr
bekommen können als ſie jetzt nach monatelangem Feilſchen
und Drohen abgezwackt hat. Aber der unmittelbare materielle
Erfolg fällt dabei gar nicht ins Gewicht, denn welche Bedeu-
tung für den Geſamthandel Deutſchlands und für ſeine poli
tiſche Stellung in der Welt hat ſchließlich der Austauſch eines
mehr oder weniger großen Stücks von Zentralafrika, auch wenn
dadei Deutſchland der Gewinnende ſein ſollte ſoweit man
Kolonien als Gewinn betrachten will --7 Selbſt wenn ſich der-
einſt die Hoffnungen der deutſchen Jmperialiſten auf ein
großes deutſches Zentralafrika von Kamerun bis DeutſchOſt
afrika realiſieren ſollten was zum mindeſten fraglich iſt
inwieweit würde dadurch die Lage des deutſchen Volkes und
das „Anſehen“ des Deutſchen Reiches gehoben ſein? Die
deutſche Regierung hätte eine gang andere Aufgabe zu
löſen, als die Grwerbung einer mehr oder weniger großen
Fläche tropiſchen Urwalds. Seit 40 Jahren ächzt Europa
unter der politiſchen Ueberſpannung, die der deutſch-franzö-
ſiſche Krieg geſchaffen hat. Jn allen Lagern empfindet man
die Situation als unerträglich. Jm Mittelpunkt dieſer Span
nung ſtehen Deutſchland und Frankreich. Beide Völker ſind
wirtſchaftlich und kulturell geradezu aufeinander angewieſen.
Um das zu wiſſen, braucht man gar nicht in die Vergangenheit
zurückzugehen, ſondern nur feſtſtellen, wie trotz alledem die
wirtſchaftlichen und kulturellen Beziehungen Frankreichs und
Deutſchlands immer enger geworden ſind. Aber die Politik
darf dieſe Beziehungen nicht kennen

Auch mit England, das in Frankreich noch vor 15 Jahren als
„Erbfeind“ galt, beſtand ein ſolches geſpanntes Verhältnis,
das aber auf eine maritime und kolonialpolitiſche Konkurrenz
von ſehr realer Bedeutung beruhte, ohne durch einen kulturellen
Austauſch ausgeglichen zu werden. Und doch iſt daraus die
en tente cordiale, die franzöſiſch-engliſche Freundſchaft, ge
worden. Dieſes kleine Wunder kam zuſtande, weil die eng
liſche Regierung zur franzöſiſchen ſagte: Wozu uns um Aegyp-
ten prügeln? Nimm du Marokko und laß mich Aegypten neh-
men. Meine Handelsbilanz iſt zwar in Marokko von allen
Mächten die größte, ich will aber trotzdem innerhalb 30 Jahren
ſelbſt auf die wirtſchaftliche Gleichberechtigung verzichten.

So kam ohne Geſchrei das Mittelmeer- Abkommen zuſtande,
daß Frankreich von Marokko effektiv Beſitz ergreifen konnte.
Dazu fehlte außer der Zuſtimmung der Marokkaner ſelbſt

die Zuſtimmung Deutſchlands. Mit Spanien hatte ſich
Frankreich über die Aufteilung verſtändigt. Spanien fühlte
ſich aber plötzlich benachteiligt und ſchickte Truppen nach
Marokko genau wie Frankreich. Das war der pſhchologiſche
Augenblick für die deutſche Regierung, um ihrer Zuſtimmung
die nötige Bedeutung zu geben. Tatſächlich ſcheint dieſer ſo
etwas ähnliches vorgeſchwebt zu haben. Sie benahm ſich dabei
jedoch ſo plump, wie ſich nur eine aus beſchränkten Bureau-
kraten und ſchnarrenden Junkern zuſammengeſetzte Regierung
benehmen kann. Sie provozierte eine neue Marokkokriſe. Heute
kann man das Reſultat dieſer Politik abmeſſen. Der endliche
Abſchluß der Verhandlungen wird mit einer müden Gleich-
gültigkeit aufgenommen, die der monatelangen Aufregung
folgte. Kein Spur von Genugtuung, geſchweige denn von An-
erkennung. Man rechnet nach, was man gibt und ſchließt:
„Wenn wir nur die Deutſchen los ſind.“ Von einer
deutſch- franzöſiſchen Annäherung kann heute
weniger als je die Rede ſein. Das iſt der moraliſche
„Erfolg“ der deutſchen Regierung.

Von dem materiellen Erfolg wiſſen wir, daß er hauptſächlich
darin beſteht, daß eine direkte Verbindung mit dem belgiſchen
Kongoſtaat hergeſtellt iſt, allerdings durch einen neutraliſierten
Kanal durchbrochen, der die Verbindung zwiſchen dem nörd-
lichen und ſüdlichen Teile des franzöſiſchen Kongo aufrecht
erhält. Dazu kommen verſchiedene Grenzregulierungen und
Gebietsabrundungen, die ohne beſondere Bedeutung ſind.

Und um dieſer Lächerlichkeit willen mußte ganz Europa in
Bewegung geſetzt werden, Jtalien der Anlaß zu ſeinem Rauhb-
zug gegeben und damit ſowohl das Bündnis mit Jtalien wie
die Beziehungen zur Türkei kompromittiert werden. Geſichert
und geregelt iſt aber auch in Zentralafrika nichts. Denn
um die Hoffnungen der deutſchen Jmperialiſten zu realiſieren,
dazu bedarf es einer Verſtändigung mit England, Belgien und
Portugal

Einen Fußtritt für den Reichstag!
Solange der Reichstag verſammelt war, ſuchte die Regierung

den Anſchein zu erhalten als ob ihn das de ntſch-franzö
ſiſche Abkommen wenigſtens in einem der beiden Teile
zur Genehmigung unterbreitet werden ſollte. Jetzt, da der
Reichstag glücklich für anderthalb Wochen vertagt iſt, rückt
man erſt mit der ganzen Wahrheit heraus. Dem Reichstag
wird geſtattet, über das Abkommen zu reden, ſobald es ab-
geſchloſſen iſt, man verweigert ihm aber das Recht, es anzu

erkennen oder zu verwerfen.
Die Nordd. Allgem. Ztg. erklärt, daß das Marokkoabkommen

eine nicht der Beſchlußfafſſung des Reichstags unterlkogende
Materie ſei und bezeichnet die Forderung, eine Abſtimmung
darüber im Reichstage herbeizuführen, als eine „Schmälerung
der verfaſſungsmäßigen Rechte des Kaiſers“. Weiter meldet ſie:

Die Frage, ob ein Staatsvertrag über die Abtretung
oder den Erwerb von Kolonialbeſit zu einer
ſtaatsrechtlichen Gültigkeit der Zuſtimmung des Bundes-

rats und der Genehmigungdes Reichstags bedarf,
iſt, wie wir hören, von den zuſtändigen Reichsämtern ge-
prüft und im verneinenden Sinne beantwortet worden.

Alſo der Reichstag hat überhaupt nichts zu ſagen! Der
Kaiſer und ſeine Vertrauensmänner lenken die Geſchicke des
deutſchen Volkes in der auswärtigen Politik nach eigenem Gut-
dünken: das Volk und ſeine gewählte Vertretung haben auf
ihre Entſchließungen nicht den geringſten Einfluß.

Und das wird einfach von obenher dekretiert, von der Regie
rung BethmannKiderlen drei Jahre nach den berühmten
Novemberdebatten, die die unheilbare Schwäche des perſönlichen
Regiments vor aller Welt in vernichtender Weiſe bloßlegte!

Aber freilich, die Regierung kann ſich bei ihrem Vorgehen
auf die Verfaſſung berufen, die ja völlig auf die Kon
ſtituierung eines diktatoriſchen Militärſtaats zugeſchnitten iſt.
Die Verfaſſung beſtimmt, daß der Kaiſer im Namen des Reichs
Verträge mit auswärtigen Mächten zu ſchließen und das Reich
nach außen ſtaatsrechtlich zu vertreten hat. Baſtal Damit iſt
das perſönliche Regiment doppelt befeſtigt: Erſtens ſteht dem
Kaiſer die unbeſchränkte Verfügung über das Militär zu,
zweitens herrſcht der Kaiſer nach außen unumſchränkt. Und das
Volk? Und die Volksvertretung? Die haben nichts zu ent
ſcheiden! Sie werden höchſtens zum Reden zugelaſſen, aber
auch nur zu einem Zeitpunkte, der der Regierung paßt und
wo alles ſchon abgeſchloſſen und erledigt iſt.

Die Regierung iſt freilich nicht „verpflichtet“, die
Volksvertretung auszuſchalten, ſie tut es aber, um in der
ſchärfſten Form zu zeigen, wie einflußlos das Volk iſt. Unſer
Reichstag iſt kein Machtfaktor, ſondern ein läſtiges Anhänaſel
an das perſönliche Regiment. Die Franzoſen, die Engländer
können in jedem Augenblick die Regierung ſtürzen, die Miniſter
davonjagen, wenn fie mit ihnen unzufrieden ſind, ſie können
die Fehler, die in der auswärtigen Politik gemacht werden,
korrigieren. Zu derſelben Zeit aber, zu der die franzöſtſche
Kammer über Annahme oder Ablehnung des Marokkoab-
kommens beſchließen wird, wird der Reichstag wieder eine ſeiner
ohnmächtigen Jnterpellationsdebatten führen, bei denen nichts
herauskommt und durch die am Stand der Dinge auch nicht
das Geringſte geändert werden kann.

Ein ſolcher Debattierparlamentarismus ohne Beſchlußkraft
iſt ein ſtaatsrechtlicher Unſinn und eine frivole Komödie zum
Betruge des Volkes. Zum Kritiſieren braucht man lein Parla
ment, dazu iſt die Preſſe da, das iſt ihre eigentliche Funk-
tion. Das Parlament ſoll aber nicht bloß Meinungen ver-
treten und Gründe vortragen, es ſoll Verantwortung über-
nehmen, es ſoll beſchließen, ſoll handeln. Dieſer ſelbſtver
ſtändliche, ſeinem Weſen entſpringende tatkräftige Einfluß
auf die Reichsgeſchäfte wird aber dem Reichstag durch ge-
ſchraubte Jnterpretationskünſte verwehrt. Er ſelber hat es
ſich ſchon über vier Jahrzehnte gefallen laſſen und ſträubt ſich
(in ſeiner Mehrheit), ſeine Rechte aus eigener Kraft zu er-
weitern.

Es iſt gut, daß dieſer Skandal noch vor den Wahlen kommt.
Das Volk ſieht hier wieder, welche Rieſenaufgabe ihm noch be-
vorſteht. Es muß der Volksvertretung erſt die ausſchlaggebende
Macht erobern. Da das aber keine der bürgerlichen Par-
teien will (ſogar die Fortſchrittler erklärten ſich 1908 in den
Novemberdebatten gegen ein parlamentariſches Regiment),
ſo bleibt als einzige Hoffnung nur die Stärkung der Sozial-
demokratie.

Zum Fußtritt noch den Hohn!
Die Mitteilung, daß dem Reichstage die vereinbarten Kom-

penſationen nur „zur Kenntnisnahme“ unterbreitet werden,
hat in den Kreiſen der Nationalliberalen erwas ver-
ſchnupft. So ſchreibt die Nationalliberale Korreſpondenz:

Das iſt unendlich bedauerlich, aber eine noch größere
Nnannehmlichkeit kann dem Reichstage bevorſtehen, wenn die
Regierung auch in dieſer Frage an der Gepflogenheit feſthält,
die ſie ſich von jeher in auswärtigen Fragen gegenüber der
Volksvertretung zu verfolgen erlaubt hat. Es iſt eine feſt-
ſtehende Gewohnheit geworden, die Beſprechung des Etats des
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Auswärtigen Amtes auf die allerletzten Tage der Be-
ratungszeit zu verlegen, ſo daß eigentlich noch niemals
eine eingehende Behandlung der Fragen der auswärtigen
Politik möglich war. Fn allen Kreiſen vefürchtet man,
daß dieſe eigenartige Taktik auch in der Beſprechung des
Marokkovertrages verfolgt werden dürfte, indem der Wort-
laut erſt ganz kurze Zeit vor der Plenarver-
handlung zur Kenntnis der Abgeordneten gebracht wird.

Der Vollſtändigkeit halber ſei hinzugefügt, daß dieſer
ſchmachwolle Zuſtand ſtets die Billigung der Ratio-
nal liberalen gefunden hat, die in nicht mehr zu über-
treffender Knechtſeligkeit Wünſche der Regierung als Be
fehle aufgefaßt haben.

Der Parteitag der öſterreichiſchen
Sozialdemokratie.

Aus Wien wird uns geſchrieben: Dem Parteitage der
deutſchen Sozialdemokratie in Oeſterreich, der am Sonn-
tag in Innsbruck zuſammengetreten iſt, ſteht reiche Arbeit
bevor. Der Bericht, den die Parteivertretung vorlegt, konſta-
tiert, daß ſich die Organiſation, wie ſie auf dem letzten Partei-
tag in Reichenberg beſchloſſen wurde, eingelebt hat, ſo daß die
Zahl der Parteiſteuer zahlenden Genoſſen von 115 000 auf
140000 geſtiegen iſt. Der Jnnsbrucker Parteitag wird
die Organiſation auf der in Reichenberg gelegten Grundlage
weiter auszubauen und namentlich auch die Lehren der letzten
Reichsratswahlen zu beherzigen haben. Eine ſeiner
wichtigſten Aufgaben wird es daher auch ſein, dafür zu ſorgen,
daß der Partei größere finanzielle Mittel zur Verfügung ge-
ſtellt werden. Die Parteivertretung ſchlägt die Einführung
eines beſonderen Veitrages für den Wahlfonds in der Höhe
von mindeſtens 20 Hellern vierteljährlich vor, der zur Hälfte
der Parteivertretung für den Zentralwahlfonds, zur anderen
Hälfte den Bezirken und Ländern für ihre eigenen Wahlfonds

zufallen ſoll.
Den wichtigſten Punkt der Tagesordnung, um den ſich vor

ausſichtlich die Debatte auf dem Kongreß in weiteſtem Um
fange drehen wird, bildet aber das Verhältnis der
deutſchen Sozialdemokratie zu den Bruder-
parteienin Oeſterreich, worüber Dr. Adler referieren
wird. Es handelt ſich hier um die Stellung, die die Partei zu
den Separatismus, d. i. zur nationalen Zerſchlagung
der Gewerkſchaften und zur Nationaliſierung der tſchecho-
ſlawiſchen Sozialdemokratie überhaupt einnehmen ſoll. Die
meiſten Anträge, die bisher bereits eingebracht wurden, be
faſſen ſich mit dieſer Frage, ein Zeichen, wie ſehr die ganze
Parteidiskuſſion von ihr erfüllt wird. Während die deutſchen
Arbeiter eine Zeitlang die ſeparatiſtiſch-nationaliſtiſchen Be
ſtrebungen der tſchechoſlawiſchen Sozialdemokratie anfangs
als eine Schrulle anzuſehen geneigt waren, die aus den Agita
tionsbedürfniſſen der tſchecho-ſlawiſchen Parteidemagogie ent
ſprungen iſt, erkennen ſie jetzt, daß ſie dieſe Richtung unter
ſchätzt haben und daß es der nationaliſtiſchen Agitation der
Separgtiſten gelungen iſt, breite Schichten des tſchechiſchen
Proletariats mit nationalem Chauvinismus zu erfüllen und
ſie von den geraden Wegen proletariſcher Politik abzubringen.
Die Agitation der Separatiſten beſteht nun ausſchließlich aus
nationalen Schlagworten und aus Geſchimpfe über die deut-
ſchen Sozialdemokraten. Deshalb verlangt eine größere An
zahl von Anträgen, daß alle Beziehungen zur tſchechoſlawi
ſchen Partei abgebrochen werden ſollen; es ſolle ein Geſamt-
parteitag einberufen werden, der die Ausſchließung der tſchecho
ſlawiſchen Partei aus der öſterreichiſchen Jnternationale vor-
nehmen ſoll. Als einzige Vertreterin des tſchechiſchen Prole-
tariats ſei die neue, auf dem Standpunkt des Jnternationalis-
mus ſtehende Partei anzuerkennen, die ſich zum Unterſchiede
von der alten „tſchecho-ſlawiſchen“ die „tſchechiſche ſozioldemo-
kratiſche Arbeiterpartei“ nennt. Am präziſeſten iſt dieſe An
ſchauung in dem Antrage der Bezirksorganiſation Wien-Mar-
garethen ausgeſprochen, der folgenden Wortlaut hat:

Mit Hinweis darauf, daß die tſchechoſlawiſche Partei
organiſation durch die Propagierung des nationalen Sepa-
ratismus offenkundig die Prinzipien der ſozialdemokrati-
ſchen Internationale verleugnet, ſich durch ihre Erklärungen
programmatiſch zum ſchroffſten Nationalismus bekannt hat,
im Sinne ihres Bekenntniſſes die Einheitlichkeit der Gewerk-
ſchaftsorganiſation zertrümmert und dadurch die Kampf-
fähigkeit der Arbeiterklaſſe geſchwächt und lahmgelegt hat,
mit Hinweis darauf, daß die tſchechoſlawiſche Parteiorgani
ſation für eine nationale Jntereſſengemeinſchaft mit den
Klaſſengegnern der Arbeiterſchaft plädiert und wirkt und
damit das Klaſſenbewußtwerden der tſchechiſchen Arbeiter
und die internationale Klafſenſolidarität behindert, ſpricht
der Parteitag aus:

Die tſchecho-ſlawiſche Parteiorganiſation hat den Boden
der internationalen proletariſchen Klaſſenkampf gemeinſchaft
verlaſſen. Der Parteitag beauftragt die Parteileitung, den
Ausſchluß der tſchecho-ſlawiſchen Partei aus
der ſozialdemokratiſchen Jnternationale
beim Jnternationalen ſozialiſtiſchen Bureau zu beantragen.

Der Parteitag erklärt ferner, die neugegründete tſchechiſche
ſozialdemokratiſche Arbeiterpartei als eine auf dem Boden
des internationalen Klaſſenkampfes ſtehende Partei anzuer
kennen.



Schließlich fordert der Parteltag alle öſterreichiſchen Bru
derparteien auf, ſolidariſch gegen die ſeparatiſtiſchen Be
ſtrebungen der tſchechiſch-ſlawiſchen Partei Stellung zu neh
men, und beauftragt die Parteileitung mit den Sxekutiven
der öſterreichiſchen Bruderparteien die Einberufung eines
Geſamtparteitages eheſtens vorzubreiten.“

Anträge ähnlichen Jnhalts haben noch eingebracht, die
Organiſationen von Wien-Währing, Wien-Meidling, Brünn,
Salzburg, Reichenberg, Schwechat, Mähriſch-Oſtrau u. a.

Die Entſcheidung des Parteitages läßt ſich noch nicht mit
Beſtimmtheit vorausſehen. Daß die neue „tſchechiſche ſozial-
demokratiſche Arbeiterpartei“, die ſich erſt vor einem halben
Jahre konſtituiert hat, ſich nicht auflöſen wird, unterliegt
keinem Zweifel. Dieſer Beſchluß wird wahrſcheinlich ein-
ſtimmig gefaßt werden. Wurde doch die Partei erſt gegründet,
als die tſchecho-ſlawiſche Partei alle leitenden Genoſſen unter
den tſchechiſchen Zentraliſten und mit ihnen an zwei Dutzend
Organiſationen ausſchloß und es ihnen dadurch unmöglich
machte, innerhalb der Partei gegen den Nationalismus zu
wirken. Dagegen wird ſich die Parteivertretung dafür ein-
ſetzen, einen Beſchluß zu verhindern, daß die Beziehungen zu
der alten Partei abgebrochen und deren Ausſchließung aus der
Jnternationale angeſtrebt werde. Sie ſteht nämlich auf dem
Standpunkte, daß ein ſolcher Beſchluß ein Einlenken der
tſchecho-ſlawiſchen Partei das kommen müſſſe, ſobald die Er
nüchterung eintreten wird nur hindern würde. Es iſt aller-
dings noch nicht ſicher, ob dieſes Beſtreben der Parteivertre-
tung von Erfolg begleitet ſein wird. Jedenfalls wird die
Debatte über dieſen Punkt von großem Jntereſſe ſein.

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 30. Oktober 1911.

Die reichsländiſchen Stichwahlen.
11 Sozialdemokraten im Landtagel

Am geſtrigen Sonntag fanden die Stichwahlen für die ſog.
Zweite Kammer des Landtages in Elſaß-Lothringen ſtatt. Es
waren 25 Kreiſe, die dabei zur Entſcheidung kommen mußten.
Da die Zweite Kammer aus 60 Mitgliedern beſteht, das Zen-
trum aber in der Hauptwohl ſchon 18 Mandate beſetzte, be-
ſtand die dringende Gefahr, daß das Zentrum allein eine
abſolute Mehrheit in der Kammer bekommen würde. Die
Liberalen, Demokraten und Sozialdemokraten ſchloſſen daher
für den zweiten Wahlgang ein „Blockabkommen“, das nun
in der Tat verhindert hat, daß das Zentrum nicht auf 30 oder
mehr Sitze kam. Der Telegraph meldet:

Straßburg, 30. Oktober. Bei den 25 Nachwahlen, die
geſtern ſtattfanden, wurden gewählt: 7 Zentrum, 10 Libe-
rale, 1 Lothringer Block, 6 Sozialdemokraten und 1
Unabhängiger. Großblockkandidaten ſind demnach 16 gewählt
worden. Das Geſamtergebnis iſt jetzt: 26 Zentrum,
10 Lothringer Block, 12 Liberale, 1 Unabhängiger, 11 So-
sialdemokraten. Von den 60 Abgeordneten haben 21
bereits dem alten Landesausſchuß angehört.

Jnwieweit ſich im einzelnen die bürgerlichen Wäbler
gegenüber den ſozialdemokratiſchen Stichwahlkandidaten zu-
verläſſig erwieſen haben, läßt ſich noch nicht beurteilen. Da
ſich das Zentrum in der neuen Kammer wohl bei vielen ent-
ſcheidenden Fragen guf den Lothringer Block ſtützen wird, bleibt
es Regierungspartei. Die Sozialdemokratie wird ihre Poſi-
tion ſelbſtverſtändlich mit allen Kräften ausnützen.

Liberal- konſervative Amarmung.

Aus Erfurt meldet die Magdeburger Zeitung:
Die hieſigen vereinigten Liberalen ſchloſſen für die Reichs-

tagswahl mit den rechtsſtehenden Parteien ein Stichwahl-
kompromiß gegen die Sozialdemokraten.

Das iſt reizend! Jn Erfurt reſidiert bekanntlich der zweite
Vorſitzende des Reichsverbandes, Landgerichtsrat Hage-
mann, der ſeit 1903 das Erfurter Reichstagsmandat inne
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Sozialer Roman aus dem ruſſiſchen Volksleben

von Karl Kuhls.

Der ſcherzhafte Ausdruck in Gleb Michailowitſchs Antlitz
wurde jetzt noch markanter. „Gewiß ſteht es in Jhrer Macht,
Väterchen!“ rief er aus. „Und wenn Sie nur wollen, ſo kön-
nen Sie mich noch heuie abend zum glücklichſten Menſchen
machen!“

„Das verſtehe ich nicht!“
„Aber mein Gott, was iſt denn da nicht zu verſtehen. Na-

taſcha hat den Wunſch geäußert, daß Sie uns trauen möchten.
Wie wäre es, wenn Sie ihren Wunſch noch heute

„Nein, nein, nein,“ wehrte Vater Sſergius ab, „das geht
nicht, das geht ganz entſchieden nicht!“ Aus ſeinem Antlitz
ſprach bei dieſen Worten ein tiefer Ernſt.

„Aber Gleb wollte Nataſcha ſchon ganz verwundert
einwenden, als ſie das verhaltene Schmunzeln in ſeinen Mund-
winkeln bemerkte und herzlich auflachen mußte. „Er ſcherzt,
Väterchen, er ſcherzt!“ rief ſie dem Geiſtlichen zu, der zur Ant
wort gegen Duchow drohend den Finger hob und meinte:

„Ei, ei, ei, Gleb Michailowitſch, was muß ich nur erleben
Zu ſolchen Scherzen aufgelegt habe ich Sie noch nie geſehen!“

„O, ich mache Ernſt, ich mache ganz entſchieden Ernſt mit
dem Heiraten!“ rief Duchow launiſch aus.

„Das will ich gar nicht bezweifeln, da Jhre verliebte Stim-
mung aus Jhrem Scherz klar genug zu erkennen iſt,“ ent-
gegnete Vater Sſergius. „Sie müſſen aber nicht glauben, daß
es mit der Trauung ſo ſchnell geht.“

„Aber doch noch vor den großen Faſten?!“
„Wenn alle Dokumente in Ordnung ſind, wird das gehen,

ſonſt werden Sie wohl noch bis „Kraßnaja Gorka“*) warten
müſſen!“

Damit wir nicht ſo lange zu warten brauchen, haben wir
Jhnen den heutigen Beſuch abgeſtattet. Wenn wir uns recht-
zeitig angemeldet haben. geht es doch mit dem Aufgebot und
all den Formalitäten ſchneller?“ ſagte Duchow.

„O, gewiß, nur iſt es unbedingt notwendig, Doku-
mente in Ordnung ſind. Wir haben ſehr ſtrenge Vorſchriften,
deren Nichtbefolgung üble Folgen für uns haben könnte!“

„Aber bitte, noch ein Täßchen Tee,“ unterbrach Anna Maxi-
mowna das Geſpröäch, indem ſie ſich Nataſchas Taſſe reichen
ließ und auch Gleb Michgilowitſch und ihren Mann bediente.

„Was ſind denn alles für Dokumente notwendig fragte
Duchow.

„Taufſchein, Paß. Militärpapiere, für Minderjährige ein
notariell beglaubigter Heirats- Erlaubnisſchein der Eltern oder
deren Totenſchein, ein Atteſt von der Polizei, daß gegen die

Kraßnaja Gorka, wörtlich überſetzt „roter Berg“, heißt der
Sonntag nach Oſtern, der Tag, an dem in Rußland die meiſten
Trauungen vollzogen werden. Dieſe Häufung ſo vieler Trau-
ungen auf einen Sonntag bat ihren Grund in den großen,ſieben Wochen währenden Faſten vor Oſtern; während der

Faſtenzeit werden nämlich keine Trauungen vollzogen.

mee ehe t mee m deee

hat. Da nun die Sozialdemokraten mit ihrem Kandidaten
Heinrich Schulz- Berlin geradeswegs nach der Sieges-
palme greifen, brauchen die Liberalen für ihren Reichsver
bändler unbedingt ſichere konſervative Stichwahlhilfe
falls überhaupt noch eine Stichwahl zum ſozialdemokratiſchen
Siege erforderlich ſein ſollte. Damit ſie die Reaktionäre ein-
fangen, verſchreiben ſich jetzt die „Liberalen“ den Konſer
vativen, die 1907 unſeren ſo geſchätzten Halleſchen Prof.
Suchsland zum Durchfallskandidaten hatten, jetzt aber auf
ſeine wertvolle Mithilfe verzichteten und einen antiſemitiſch-
reaktionären Rechtsanwalt Ulrich aufſtellten. Durch dies libe-
ral- konſervative Blockabkommen bleibt in Erfurt alles beim
alten. Und es iſt wohl überhaupt nur eine Frage der Zeit,
wo der „Geſamtliberalismus“ überall wieder Arm in Arm
mit den Junkern gegen die Sozialdemokratie marſchiert.

Gegen den Jmperialismus.
An den beiden erſten Sonntagen im November, alſo am 5.

und 12. des genannten Monats, werden in den größeren
Städten des Reiches Demonſtrationsverſammlungen ſtattfin-
den, in denen zu der neueſten Giftblüte des Jmperialismus,
dem italieniſch-türkiſchen Kriege, Stellung genommen werden
ſoll. Jn den Berliner Verſammlungen, die erſt am 12. No-
vember abgehalten werden können, weil am 5. November Stadt-
verordnetenwahlen ſtattfinden, werden vorausſichtlich auch aus
ländiſche Genoſſen ſprechen.

Die goldene Jnternationale!
Die Jntereſſenſolidarität des Kapitals beleuchtet eine Maß-

nahme des Belgiſchen Koksſyndikats. Es hat den Preis für
Hüttenkoks um 1,50 Franken pro Tonne ermäßigt. Die Markt-
lage zwang zu einer ſolchen Maßnahme nicht, auch erfolgte ſie
nicht im Jntereſſe der Konſumenten. Mit der Preisermäßi-
gung will das Belgiſche Syndikat lediglich das Rhein-Weſt-
fäliſche Kohlenſyndikat in ſeinem Kampfe gegen die Außen-
ſeiter unterſtützen. Die belgiſche Organiſation ſoll die deut-
ſchen nicht ſyndizierten Grubenbeſitzer durch Kampf-
preife vom belgiſchen Marktvertreiben, dadurch
einen Druck ausüben, damit ſie dem Kohlenſyndikat ſich an-
ſchließen. Das Belgiſche Syndikat vertreibt übrigens auch Er-
zeugniſſe des deutſchen. Ein ähnliches Verhältnis beſteht
zwiſchen dem Deutſchen Stahlwerksverband und dem Belgiſchen
Stahlkontor. Der Kampf gegen die Außenſeiter hat natürlich
den Zweck, die Preiskonkurrenz auszuſchalten,
um die Konſumenten beſſer ſchröpfen zu können. Bei
ſolchem Ziele iſt das internationale Kapital ein Herz und eine
Seele.

Ein „Handwerk“ mit goldenem Boden!
Es gibt noch ein „Handwerk“ mit goldenem Boden! Jhm

eignet dazu ein beſonderer Vorzug: ſeine Ausübung verlangt
weder Fleiß noch Geſchick, weder Fertigkeit noch Klugheit! Wer
vorſichtig war in der Wahl ſeiner Eltern oder genügend braune
Lappen erheiratete oder ererbte, der kann es ohne weitere Vor
bildung ausüben. Es iſt das „Handwerk“ des Aktio-
närs! Die einzige Tätigkeit, die es verlangt, das Kupon-
abſchneiden, kann man von einem Bankier oder Sekretär oder
ſchließlich auch von einem Dienſtboten verrichten laſſen. Dem
Aktionär obliegt nur noch die „ſchwere“ Aufgabe, die Dividen-
den einzuſtreichen. Den Umfang des goldenen Stromes, der
aus der produktiven Arbeit ſich in die Taſchen der Aktionäre
ergießt, illuſtrieren folgende Angaben: für das Jahr 1908-09
erbrachten 3690 Geſellſchaften auf 10917 Millionen Mark no-
minelles Aktienkapital 960 Mill. Mark, gleich 7,38 Pro z.
Dividenden, für das Jahr 1909-10 3771 Geſellſchaften auf
11,558 Millionen Mark Kapital 1043 Mill. Mark, gleich
7,76 Prozent. Das Jahr 1910-11 ließ den Dividendenſtrom
weiter anſchwellen. Bis Ende Juli hatten 3267 Geſellſchaften
im Reichsanzeiger ihre Abſchlüſſe veröffentlicht. Dieſe Geſell-
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die 10 285 Monen Marr mine ertee l nvweſtiert
verteilten für 1909-10 eine Durchſchnittsdividende von

7,7 Prozent, für 1910-11 eine ſolche von 8,04 Prozent!
Die ſoziale Lage der Aktionäre hat ſich gehoben ein ſchöner

r die hungernden Proletarier, die den Reichtum
ufen

Die Opfer der Klaſſenjuſtiz.
Aus Eſſen wird dem Berliner LokalAnzeiger gemeldet,

daß die Klage um Entſchädigung für die erlittene Haft im
Meineidsprozeſſe Schröder, der bekanntlich nach
träglich zu einer Freiſprechung der Angeklagten führte, zu
einer Klage gegen den Juſtizfiskus Veranlaſſung geben wird.
„Der Juſtizminiſter hatte dem früheren Zeitungsverleger Jo
hann Meyer, jetzt in Eiſenach, der eine Zuchthausſtrafe
von drei Jahren ſechs Monaten verbüßt hatte, als „Erſatz“ für
den Vermögensſchaden, der durch die Strafvollſtreckung ent-
ſtanden war, einen Betrag von 7200 Mark zugeſprochen.
Außerdem hatte Meyer behauptet, die bei ihm eingetretene
völlige Erwerbsunfähigkeit ſei auf die Strafver-
büßung zurückzuführen. Er erhob dieſerhalb Erſatzanſprüche
in Höhe von 50000 Mark. Heute erging vom Juſtizminiſter
der Beſcheid, daß dieſer Antrag als „unbegründet“ abge-
wieſen iſt, weil nach dem Ergebnis der Ermittelungen nicht
anzunehmen ſei, daß die Erwerbsunfähigkeit eine Folge der
Unterſuchungshaft oder Strafhaft ſei. Meyer wird nunmehr
Klage gegen den Fiskus einlegen.“

Deutſches Reich.
Die Reichstagswählerliſten. Nach dem Reichswahlgeſetz

ſind die Wählerliſten „ſpäteſtens vier Wochen vor dem zur
Wahl beſtimmten Tage zu jedermanns Einſicht auszulegen“.
Nach dem beſtimmten Wahlreglement müſſen die Wählerliſten
„mindeſtens acht Tage“ ausliegen. Jn Bayern hat der Miniſter
des Jnnern angeordnet, daß die Liſten vom Montag, 11. De-
zember, ab ausgelegt werden.

Gegen die Teuerung. Jnfolge der Fleiſchteuerung nimmt
der Konſum von Seefiſchen im Binnenlande von Tag zu Tag
zu. Die Heeresverwaltung hat jetzt angeordnet, daß auch die
Kantinen und Garniſonverwaltungen dem Einkauf von Scee-
fiſchen, beſonders dort, wo Seefiſchmärkte und Verkaufsſtellen
beſtehen, ihre beſondere Aufmerkſamkeit widmen. Leider ſind
mit dem Wachſen des Konſums aber auch die Preiſe für die
Seefiſche geſtiegen. Da die Fiſchtransporte vielfach unter un-
günſtigen Beförderungsverhältniſſen litten, haben die beteilig-
ten Reeder und Fiſchhändler Verbeſſerungen für den Fiſch-
transport nach dem Binnenland angeregt. Daraufhin hat die
Eiſenbahnverwaltung zunächſt für die Direktionsbezirke Altona
und Hannover die Einſtellung beſonderer Fiſchtransportwagen
in Angriff genommen, die als eine weſentliche Verbeſſerung
für den Transport anzuſehen ſind.

Poſadowsky als Reichstagskandidat. Jm Wahlkreis
Bielefeld Wiedenbrück werden das Zentrum, die
nationalliberale und die konſervative Partei
dieſes Mal vereinigt vorgehen und als Kandidaten den ehe-
maligen Staatsſekretär Grafen Poſadowsky aufſtellen.
Er ſoll ſich zur Uebernahme der Kandidatur bereit erklärt
haben.

1907 erhielten in Bielefeld: Nationalliberale 14 277, Sozial-
demokraten 13 642, Zentrum 9329 Stimmen. Jn der Stich-
wahl ſiegte dann Gen. Severing mit 18 409 gegen 16 405
Stimmen, die der Nationalliberale erhielt.

Der Reichsverband für die „bewährte Wirtſchaftspolitik“.
Der Reichsverband zur Bekämpfung der Sozialdemokratie iſt
auf den ſchlauen Einfall gekommen, die Rede Bethmann
Hollwegs über die Teuerung als Maſſenflug-
blatt verbreiten zu laſſen. Er tut damit nur, was
die Sozialdemokratie ſelber tun müßte, hätte er ihr nicht in
dankenswerter Weiſe die Arbeit abgenommen. Ein beſſeres,
aufreizenderes, ſozialdemokratiſches Agitationsmaterial als
dieſe Kanzlerrede gibt es ja überhaupt nicht!

Wo bleibt aber die berühmte Neufkalität des Reichsverban

Trauung nichts einzuwenden ſei, und ſchließlich eine kirchliche
Beſcheinigung über die letzte Kommunion, die vom Datum der
Trauung nicht weiter zurückliegen darf als ein Jahr!“

„Herr Gott, Herr Gott, da muß man ja noch extra ein Laſt-
fuhrwerk mieten, um den ganzen Ballaſt mitzuſchleppen!“
Duchow lachte, als er die Worte ausrief, und die übrigen An-
weſenden ſtimmten in ſein Lachen mit ein. „Und wozu das
nur alles

„Vorſchrift!“ Vater Sſergius zuckte mit den Achſeln.
„Dann werde ich wahrſcheinlich ach was ſage ich wahr-

ſcheinlich! dann werde ich ganz entſchieden erſt noch kom
munieren müſſen! Und wie ſteht es mit dir, mein Täubchen
Er ſah bei den letzten Worten Nataſcha fragend an.

Sie ſenkte errötend die Blicke zu Boden.
„Jch bin eine ſehr große Sünderin,“ flüſterte ſie. „Jch habe

ſchon ſeit einigen Jahren das Abendmahl nicht genommenl“
„Ei, ei, ei, ei, eil!“ Vater Sſergius ſchüttelte halb vorwurfs-

voll, halb gutmütig lächelnd den Kopf. „Jſt aber ſonſt alles
in Ordnung

„Jch habe auch weder meinen Taufſchein, noch meines Vaters
und meiner Mutter Totenſcheine. Und da ich noch icht mündig
bin Sie verſtummte.

„Sollte es nicht möglich ſein, die Totenſcheine Jhrer Eltern
aufzutreiben, ſo könnte auch die ſchriftliche Erklärung zweier
337 genügen, die unter Umſtänden bereit ſind, eidlich zu
eſtätigen, daß Jhre Eltern geſtorben ſind. Den Taufſchein

müſſen Sie aber auf jeden Fall haben. Sie werden doch wohl
wiſſen. wo Sie getauft worden ſind. Schreiben Sie nur einen
Brief an den Geiſtlichen der betreffenden Kirche und Sie be-
kommen in kurzer Zeit eine Kopie des Zeugniſſes aus dem
Kirchenbuche. Das genügt.“

Während Vater Sſergius noch zu Nataſcha ſprach, hatte ſein
Söhnchen ſich an ſie geſchmiegt und verlangie ganz energiſch
von der Tante auf den Schoß genorrmen zu werden. Und
während ſie den Knaben auf die Knie bob, ſchaukelte, ihm
etwas erzählte, war Anna Maximowna aufgeſtanden, um für
den Jämſchtſchik den Tee in die Küche zu tragen.

Vater Sſergius' Augen ruhten mit Wohlgefallen auf Na-
taſcha.

„Sie ſind zu beglückwünſchen“, flüſterte er Duchow zu, „daß
Sie ſich entſchloſſen haben, ſie zu heiraten!“

„Die meiſten Menſchen werden mich in ihrer Voreinge-
nommenhbeit teilweiſe verurteilen, teilweiſe bedauern“, ent-
gegnete Gleb Michailowitſch ebenſo leiſe.

„Da haben Sie recht: Die Menſchen ſind lieblos und un-
verſtändig. Leſen Sie von einem ſolchen Fall in einer No-
velle, in einem Roman, ſo fühlen ſie ſich oft bis zu Tränen
gerührt, innerlich geläutert. Sollen fie aber Ernſt machen, ſich
von den als Vorurteil erkannten Lebensanſichten auch in ihrer
Handlungsweiſe befreien, ſo haben ſie die Wahrheit längſt
vergeſſen und nennen ihre Vorurteile: notwendige Konſe-
quenzen ihrer Erziehung, Sittlichkeitsbegriffe, Anſtands
begriffe, Klaſſenbewußtſein uſw. Daß wir aber alle Kinder
desſelben Vaters, derſelben allgütigen Natur ſind, fällt nur
den wenigſten ein, obgleich das doch die Grundlehre unſeres
ganzen Chriſtentums iſt!“

„Jhre Tätigkeit muß Jhnen ſo viel Befriedigung gewähren,
daß Sie den Menſchen nicht zu zürnen brauchten

„O, da irren Sie ſehr. Jch habe mit meinem Werk ſchon
oft die bitterſten Erfahrungen gemacht.“ Nach dieſen Worten
wurde er ſehr ernſt. „Und gerade wenn ich denke, daß end-
lich das Schlimmſte überwunden, dann folgt eine neue Ent-
täuſchung, ein neuer Kummer, eine neue ſchwere Sorge!“

„Legt man Jhnen Schwierigkeiten in den Weg
„Ach, wenn es nur das wäre! Man ſcheint ſyſtematiſch und

raffiniert bei der Arbeit zu ſein, um mein ganzes Lebenswerk
in Frage zu ſtellen

„Wäre ſo etwas nur möglich?! Jrren Sie ſich nicht? Man
weiß doch ſehr gut, daß das Volk Sie verehrt

„Das Volk? Fragt man bei uns überhaupt nach der Mei-
nung des Volkes? Jch habe erfahren, daß man in hohen
adminiſtrativen Kreiſen mir die Schuld gibt, daß Sie Jhre
Brennerei geſchloſſen haben. Das hat nicht nur bei der Akziſe
verwaltung, ſondern auch beim ganzen Adel arg verſchnupft.
Und meine armen Alkoholiker ſoll dafür die Strafe treffenl“

„Wieſo denn, ich verſtehe Sie nicht!“
„Jch hatte ich weiß nicht, ob ich Jhnen ſchon etwas davon

erzählte als das Branntweinmonopol von der Regierung
beſchloſſen worden war, mich an die Spitzen ſowohl der geiſt-
lichen als auch weltlichen Behörden mit der Bitte gewandt,
eine Kronsbranntweinbude in Nachabino nicht zu eröffnen.
Jch führte in meinen Geſuchen den ſtatiſtiſchen Nachweis über
den großen Nutzen meiner Alkoholiker-Heilmethode und
glaubte natürlich, daß meine Argumente die Machthaber ver-
anlaſſen würden, meine Bitte zu berückſichtigen, um ſo mehr,
als unſere offiziöſe Preſſe einſtimmig behauptet, daß der Zweck
des Monopols die Bekämpfung der Trunkſucht ſei. Nun, und
ſeit einigen Tagen habe ich den Beſcheid in Händen. Die
Akziſenverwaltung teilt mir mit, daß die vom Miniſterium
getroffene Einteilung nach Rayons und die nach einem be-
ſtimmten Plan vorgeſehenen Verkaufsſtellen nicht abgeändert
werden könnten. Man habe eine gewiſſe Durchſchnittsziffer
der Bevölkerung für jede zu eröffnende Branntweinbude be-
ſtimmt. Dabei ſei man überaus loyal zu Werke gegangen.
Man müſſe auf die Bevölkerung ganz entſchieden Rückſicht
nehmen. Nachabino ſei ein großes Dorf, ſein Verkehr hätte
ſich in letzter Zeit ſo ſehr geſteigert, daß die Gerechtigkeit es
verlange, daſelbſt eine Monopolbude zu eröffnen. Religiöſe
Fragen könnten aber bei rein fiskaliſchen und finanziellen
Angelegenheiten vom Finanzminiſterium in keiner Weiſe be-
rückſichtigt werden. Die Eröffnung der Bude ſei eine beſchloſ
ſene Sache geweſen, noch ehe ich meine Bittſchrift eingereicht
hätte, und dabei müſſe es bleiben! Und dann erhielt ich noch
eine lange Epiſtel aus der Kanzlei der Heiligen Synode. Es
wurde mir darin ganz unverblümt erklärt, es ſtände mir, als
Dorfgeiſtlichen, nicht an, gegen Maßnahmen der welltlichen
Obrigkeit Schritte zu unternehmen. Der Adelsmarſchall, der
Schulvorſtand und die Geiſtlichkeit aus der Nachbarſchaft
hätten ſich ſogar über meine Tätigkeit beklagt. Die Pilger-
züge nach Nachabino ſeien nachgerade ein öffentliches Aerger-
nis geworden. Jedenfalls könne mir die hohe Geiſtlichkeit in
keiner Weiſe ihren Schutz angedeihen laſſen, wenn es der Re
gierung als zweckmäßig erſcheinen ſollte, meine Tätigkeit, die
die Autorität der Regierung untergrabe, entweder einzu
ſchränken oder ganz zu verbieten!“

Fortſetzung folgt.
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NMeqchten abgeſehen hat ich e Leine Vartei geſchloſſen auf
des innerhalb der bürgerlichen Parteien Von der äußerſten Die italieniſchen Verluſte haden ſich größer hergausgeſtellt,

als geſtern gemeldet wurde. Es iſt aber unmöglich, die Ge
Bethmanns Standpunkt geſtellt Warum alſo der überagra
riſche Eifer? Etwa weil der Spaß billig iſt, weil die Regie
rung die Koſten bezahlt?

Wenn der Landrat reiſt. Folgende echt preußiſche Ge
ſchichte erzählt die Worpsweder Zeitung:

Sehr erſtaunt waren am geſtrigen Sonntag die Fahrgäſte
des hier um 9.89 abends nach Bremervörde abfahrenden
Zuges; derſelbe wurde von NeuSt.-Jürgen wieder hierher
t. Und warum? Der königliche Landrat in

remervörde war nach Lilienthal zu Beſuch. Als dieſer
Herr hier abends von Lilienthal ankommt, iſt der obige
Zug bereits abgedampft. Kurz entſchloſſen läßt der Herr
Landrat den Zug von NeuSt.-Jürgen zurückkommen und ſich
abholen.

Die Zeitung fragt: „Wer meint der Herr eigentlich, wer
er iſt, und was denkt ſich der Herr bei der Sache?“ Die Eiſen
bahnverwaltung wird Aufklärung ſchaffen und, wenn die Ge-
ſchichte wahr iſt, im Jntereſſe des Verkehrs Maßnahmen tref
fen müſſen, damit ſolche intereſſanten Befehle eines Landrats
unmöglich gemacht werden.

OeſterreichUngarn.
Die Umwandlung des Miniſteriums Gautſch. Wien,

29. Oktober. Wie verlautet, wird Gautſch, falls er im Amte
bleibt, die allgemeine Rekonſtruktion des Kabinetts
vornehmen. Juſtizminiſter Hochenburger ſoll durch den Brün-
ner Oberlandesgerichtspräſidenten Bleyleben erſetzt werden.

Gegen die irredentiſtiſche Bewegung. Unter dem Verdacht der
irredentiſtiſchen Propaganda wurde der Sekretär der Trieſter
italieniſchen Arbeiterkammer, Luigo Zamboni, verhaftet
und ausgewieſen. Unter Gendarmeriebegleitung wurde
er über die italieniſche Grenze gebracht. Eine Hausſuchung
bei Zamboni ſoll „ſehr verdächtiges Material“ geliefert haben.

Frankreich
Noch immer das B-Pulver. Paris, 30. Oktober. Kabinett-

chef Caillaux ſoll den Entſchluß ausgeſprochen haben, per-
ſonlich von den Unterſuchungen in Sachen des B-Pulvers
Kenntnis zu nehmen. Jn gut informierten Kreiſen ver-
lautet weiter, der Kabinettchef ſei entſchloſſen, einen energiſchen
Entſchluß in dieſer Angelegenheit zu erfaſſen. Echo de Paris
verſichert, daß auch verſchiedene andere Perſönlichkeiten, die
mit der Sache vertraut ſind, verhört worden ſind. Es ſoll
feſtgeſtellt worden ſein, daß die Exploſionen auf der Liberts
und der Jena auf die Zuſammenſetzung des B-Pulvers auf
dieſen Schiffen zurückzuführen iſt.

Rußland.
Interpellation in der Duma. Die Reichsduma, die wieder

zuſammengetreten iſt, hat die Zulaſſung einer Jnterpellation
der Nationaliſten, Oktobriſten und Sozialdemokraten
über Beteiligung der Ochrang an dem Attentat
auf den Miniſterpräſidenten Stolypin angenommen, die
äußerſte Rechte ſtimmte gegen die Zulaſſung. Des weiteren
wurde eine Jnterpellation über ungenügende Maß-
nahmen der Regierung in dem 18 Gouvernements mit 30
Millionen Einwohner umfaſſenden Mißerntegebiet an-
genommen.

Witte kommt wieder hoch. Petersburg, 29. Oktober.
Graf Witte wurde dieſer Tage zum Präſidenten der Finanz-
kommiſſion im Reichsrat ernannt. Die Ernennung erfolgte
auf den Vorſchlag Kokowzews, der mit Witte in guten Be-
ziehungen ſteht. Politiſche Kreiſe behaupten, Graf Witte werde
demnächſt einen wichtigen Poſten in der auswärtigen Diplo
matie übernehmen.

Aus der Partei.
Die Reichstagskandidatur in Dortmund.

Bekanntlich iſt der Reichstagsabgeordnete für Dortmund,
Genoſſe Th. Bömelburg, ſchwer erkrankt, ſo daß es aus
geſchloſſen ſchien, daß er den Wahlkampf führen und im Reichs-
tage ſobald wieder ſeinen Mann ſtellen könne. Er hat des-
halb auf eine Fortſetzung der Kandidatur verzichten müſſen.
Die Partei hat nun geſtern an Stelle Bömelburgs den Schrift-
ſteller Dr. Erdmann-Köln als Kandidaten für die nächſte
Reichstagswahl aufgeſtellt.

Der Krieg um Cripolis.
Die erſte und für die Jtaliener nicht gerade günſtige Wen-

dung, die ſeit einigen Tagen die Ereigniſſe auf dem Kriegs
ſchauplatze genommen haben, hat die italieniſche Regierung
angeblich nicht in ihrer zuverſichtlichen Betrachtung der Dinge
erſchüttert. Man erkennt zwar die Notwendigkeit beträcht-
licher Verſtärkungen an, hofft aber, wie an „unterrich-
teter Stelle“ mitgeteilt wird, immer noch, daß es in abſehbarer
Zeit gelingt, Tripolitanien in ungeſtörten Beſitz nehmen zu
können. Der vollzogenen Tatſache gegenüber werde ſich die
Pforte, wie ſchon oft, fügen (7). Andernfalls denkt die italie-
niſche Regierung an die Erweiterung des Kriegsſchauplatzes,
ſpeziell an die Beſetzung türkiſcher Jnſeln (1). Der Entſchluß
iſt zwar noch nicht gefaßt, doch glaubt die Regierung, daß keine
Macht Einſpruch erheben werde, falls Jtalien die Maßregel
als ſtrategiſch und vorübergehend auslegt. Ueber die Fort-
ſetzung der diplomatiſchen Aktion verlautet nichts. Die Drei-
bundmächte haben vorläufig ihre ergebnisloſe Sondierung ein
geſtellt, da zurzeit keinerlei Ausſicht auf Erfolg der Friedens
vermittlung beſteht. Ueber

die letzten Kämpfe bei Tripolis
bringt Agenzia Stefani einen ausführlichen Bericht, der bei
all ſeiner vorſichtigen und ſchönfärberiſchen Abfaſſung doch er
kennen läßt, daß es den Jtalienern nicht gar zu fröhlich zu-
mute iſt. Werden die Verluſte der Türken und Araber mit
2000 Mann als ungemein hoch angegeben, ſo weiß man an-
geblich über die Zahl der gefallenen italieniſchen Soldaten noch
immer „nichts Gewiſſes“. Daß ſie gleichfalls ſehr bedeutend
ſein müſſen, geht aber mit aller Deutlichkeit aus der ſcham
haften Bemerkung des Berichts

ſamtzahi genau ungern der die otrendigen--Webbangen
beim Kommando noch nicht eingelaufen ſind.“ (11)

Und das Ergebnis dieſes verluſtreichen Kampfes und des
angeblich italieniſchen „Sieges“? Die italieniſchen Truppen
haben auch rückwärts „geſiegt“ und ſich nach Tripolis, in den
ſicheren Bereich der Schiffsgeſchütze zurückgezogen.

Die Lage in Tripolis
iſt gegenwärtig, wie der Konſtantinopler Korreſpondent der
Kölniſchen Zeitung meldet, die, daß ſich außer dem knappſten
Küſtenſtrich nichts in den Händen der Jtaliener befindet.
Kein einziger arabiſche Stamm habe ſich den
Jtalienern angeſchloſſen. Dagegen dauert der Zuzug der
Araber aus dem Hinterlande fort, wo die lebhafte Wühlerei
erſt jetzt in Anbetracht der Entfernung wirkſam werden konnte.
Dieſen arabiſchen Hilfsvölkern haben ſich auch die nicht-
arabiſchen Muſelmanen angeſchloſſen. Der Geiſt der Truppen
und Hilfsvölker ſei nach mehreren kleinen Gefechten mit den
italieniſchen Vortruppen zuverſichtlich. Eine lange Weit er-
führung des Krieges mache der Türkei keine Schwierig-
keiten. Die vereinigten Zürken und Araber ſollen bereits
einen neuen Angriff vorbereiten, der vorausſichtlich noch zu
einem erbitterteren Kampfe führen wird, als am vergangenen
Donnerstag. Jtalieniſche Kundſchafter und Militäraviatiker
haben feſtgeſtellt, daß die türkiſchen Truppen ſich mit 5000
wohlbewaffneten Tuaregs vereinigt haben. Die
Türken ſollen entſchloſſen ſein, die italieniſchen Vorpoſten auf
der ganzen Linie anzugreifen.

Die Koſten des Kriegs.
Rom, 29. Oktober. Die Tribuna ſchätzt, offenbar, um

peſſimiſtiſchen Auffaſſungen entgegenzutreten, die Koſten des
Kriegszuges auf 100 Millionen. Sie verweiſt darauf, daß
das volle Kriegsjahr 1896 in Abeſſinien 118 Millionen koſtete.
Demgegenüber iſt zu berückſichtigen, daß, wie die Frankfurter
Zeitung ganz richtig bemerkt, nach Abeſſinien nur 12 000 Mann
geſandt wurden, während in Tripolis heute ſchon die vierfache
Anzahl vorhanden iſt.

Dieſe ungeheuren Summen, die dieſes ruchloſe, wahnwitzige
Kolonialabenteuer verſchlingt, wird natürlich das italieniſche
Volk zu zahlen haben das Volk, deſſen Söhne ſich in der
tripolitaniſchen Wüſte für Kapitaliſtenintereſſen
hinſchlachten laſſen müſſen!

Wie die Jtaliener „ſiegen“!
Konſtantinopel, 30. Oktober. Nach zuverläſſigen Mel-

dungen geſtaltet ſich die Lage ſowohl in Trivpolis als auch in
Benghaſi für Jtalien äußerſt kritiſch. Jn fünftägigen Kämpfen
wurden die Jtaliener zurückgeſchlagen und verloren mehrere
Hundert Tote und tauſend Verwundete. Von den Türken
wurden eine große Anzahl Gefangene gemacht, darunter
mehrere Offiziere. Es wurden auch Geſchütze und Maſchinen-
gewehre erbeutet. Das türkiſche Blatt Jktam veröffentlicht
die ſenſationelle Meldung, daß die italieniſche Flotte die Reede
von Tripolis infolge hohen Seegangs verlaſſen mußte und ſich
auf die hohe See zurückgezogen habe. Die Türken, unterſtützt
von den Aräbern, benutzten die Gelegenheit, um nach heftigem
Kampf einige Forts von Tripolis zu erſtürmenund den Jtalienern wieder zu entreißen. Nach anderen Mel-

dungen haben die Türken und Araber in ſehr blutigen Kämpfen,
wobei mehrere tauſend Jtaliener in die Gefangenſchaft ge-
rieten, (7? Tripolis und Benghaſi wieder genom-
men. (7) Dieſe Meldungen werden von verſchiedenen
türkiſchen Miniſtern dahin modifiziert, daß die Jtaliener einer
Depeſche aus Malta zufolge ſüdlich von Tripolis eine ent-
ſcheidende Niederlage erlitten und ſich auf Tripolis
zurückgezogen hätten, um dort Verſtärkungen abzuwarten.

Solange dieſe Meldungen nicht auch von anderer Seite eine
Beſtätigung finden, wird man ſie mit Vorſicht aufnehmen
müſſen.

Gewerkſchaftliches.
Zur Ausſperrung der weſtfäliſchen Tabakarbeiter.
Jmmer ſtärker ſchwillt das Heer der ausgeſperrten Tabak

arbeiter an; über 9000 Beteiligte werden jetzt ſchon gezählt.
Eine Begeiſterung und Kampfesfreudigkeit herrſcht unter den
Tabakarbeitern auf den Dörfern des öſtlichen Weſtfalens in
Lippe und Waldeck, wie man es wohl ſelten findet. Wahrlich,
wer die wirtſchaftliche Lage der Kämpfenden kennt, muß dieſen
volle Sympathie widmen. Seit dem Tage, an dem die Finanz-
„reform“ den Tabakarbeitern die Tabakbeſteuerung von 40
Prozent des Wertes des Tabaks zu den 85 Pf. beſtehenden
Tabakzoll pro Kilo brachte, wurde die wirtſchaftliche Lage einer
ſchon auf der tiefſten Stufe des Elends ſtehenden Arbeiterſchaft
noch erbärmlicher geſtaltet. Ein unverdächtiger Zeuge, kein
„Hetzer“, der Paſtor v. Bodelſchwingh, ſchildert in einer in der
Druckerei der Anſtalt Bethal bei Bielefeld gedruckten, von
Bodelſchwingh am 10. März 1908 in Dünne bei Bünde
in Weſtfalen gehaltenen Rede, das Los der weſtfäliſchen Tabak
arbeiter folgendermaßen

„Der Verdienſt des Zigarrenarbeiters war nicht derartig,
daß damit der Mann ſeine Familie ernähren konnte; er war
es nicht, und iſt es bis heute noch nicht. Einen Familien
lohn, d. h. einen Lohn, mit dem der Vater Frau und Kinder
ernähren kann, warf und wirft die Zigarreninduſtrie nicht
ab. Frau und Kinder mußten und müſſen mitarbeiten.“

Eine Exiſtenz, die auf die Arbeit kleiner Kinder aufgebaut
iſt! Dreißigtauſend Arbeiter und Arbeiterinnen leben unter
ſolchen traurigen Verhältniſſen! Die elende Lage der Tabak-
arbeiter, wie ſie Bodelſchwingh auch an anderer Stelle ſeiner
Rede eindrucksvoll geſchildert hat, war die vor Jnkrafttreten
der Tabakſteuer. Die Steuer hat dieſes Elend aber noch un-
geheuer vermehrt. Nach der Statiſtik der Berufsgenoſſenſchaft
war der Durchſchnittsverdienſt der Tabakarbeiter Deutſchlands
1900: 541,08 Mark, 1906: 574,75 Mark. Er ſtieg dann auf 613
Mark im Jahre 1908, um im letzten Jahre auf 611 Mark zu
ſinken. Jm Ausſperrungsgebiet betrug der Durchſchnittsver-
dienſt 1910, im Kreiſe Herford 2,25 Mark, Kreis Minden 2,25
Mark, Kreis Lübbecke 1,75 Mark pro Tag.
wird aber manchmal bis
und Kinder gearbeitet!

Zur dieſen Lohn
18 Stunden den Tag mit Frau
Die der Tabake ſieht

meiſt abens zu Hauſe. Mit Säcken belgden kommen die Tabak
arbeiter von den Fabriken abends nach Hauſe, um dann noch

den-Tahaf für den kommenden Tag zuzurichten. Nach Mitter-
nacht ſieht man in den weſtfäliſchen Dörfern noch unzählige
Lichter brennen. Jn dumpfer Stubenluft hocken dann noch die
ganzen Familien und arbeiten, um etwa 2 Mark den kommen
den Tag verdienen zu können.

Gegen dieſes Elend haben ſich die Tauſende erhoben. Die
Tabakarbeiter Weſtfalens werden zeigen, daß ſie zu kämpfen
herſtehen. Die Not tauſender eurer Brüder und Schweſtern
ſchreit zum Himmel! Helft alle mit, dieſes Elend zu be-
ſeitigen!

Der Tabakarbeiterverband und der Verband der Zigarren-
ſortierer haben beſchloſſen, daß zur Unterſtützung der im
Kampfe ſtehenden Tabakarbeiter und -Arbeiterinnen alle männ-
lichen Mitgliedern 13 Extrabeiträge von wöchentlich mindeſtens
50 Pf., alle weiblichen Mitglieder und Lehrlinge von minde-
ſtens 25 Pf. wöchentlich zu zahlen haben. Wer in der Lage
iſt, größere Leiſtungen zu tragen, dem wird das anheimgeſtellt.

Ferner haben die Vorſtände und Ausſchüſſe genannter Ver-
bände beſchloſſen, daß alle angeſtellten Mitglieder des Tabak-
arbeiterverbandes und des Verbandes der Zigarrenſortierer
und Kiſtenkleber, auch wenn ſie außerhalb der genannten Ver-
bände angeſtellt ſind, wöchentlich, und zwar 13 Wochen lang,
beginnend am 28. Oktober, folgende Extrabeiträge zu leiſten
haben Bei einem Gehalt bis jährlich 1500 Mark 2 Mark, bei
einem Gehalt von 1500 bis 2000 Mark 3 Mark, bei 2000 bis
2500 Mark 4 Mark und 2500 Mark und darüber 5 Mark.

Verſammlungsberichte.
Fabrikarbeiter. Jn der am 15. Oktober ſtattgehabten

Generalverſammlung ehrte man zuerſt das Andenkender Frauen Hammer und Klippel ſowie der Kollegen Rowackh,Krüger, Mittenzwei, Broſe, Lüttſchwager und Mertin n. Der
Geſchäftsbericht zeigte, daß 84 Beſprechungen und Verſammlungen und 19 verſchiedene Sitzungen ſtattgefunden haben,
Streiks und Lohnbewegungen waren 8 zu verzeichnen. Hand
zettel und Flugblätter wurden 42600 Stück umgeſetzt. Die
Korreſpondenz belief ſich auf 322 Ausgänge, die perſönliche Jn-anſpruchnahme erſtreckte ſich auf 26 Fälle. Na ich dem Kaſſen-
bericht hatte die Hauptkaſſe eine Einnahme von 15 375,70 Mk.,
ausgegeben für Unterſtützungen 8455,55 Mk., 2729,16 Mk. war
der Anteil für die Lokalkaſſe und 4190,99 wurden an die Ver-
bandskaſſe geſandt. Die Lokalkaſſe hatte eine Einnahme von
15 855,73 Mk., der eine Ausgabe von 6240,07 Mk. gegenüber
ſteht; verbleibt ein Kaſſenbeſtand von 9615,66 Mk. Die Mit-
gliederzahl beträgt jetzt bei 146 Neuaufnahmen, 27 Ueber-
tritten und 32 Zugereiſten 2623. Für die Hinterbliebenen ver-ſtorbener Mitglieder wurden 900 Mk. an Sterbeunterſtützung
ausgezahlt. Der Streik in der Zementfabrik Saale verurſachte
an Koſten 4735,50 Mk. Ueber eine entſtandene Reſtantenliſteentſpann ſich eine längere Diskuſſion. Die Anträge auf An
ſtellung beſoldeter Hilfskaſſierer ſowie noch verſchiedene An-
träge uſw. mußten wegen der vorgerückten Zeit bis zu einer
in Kürze ſtattfindenden weiteren gemeinſchaftlichen Verſamm-
lung verſchoben werden. Zuletzt wurde noch auf die erſchiene-
nen Protokolle vom Gewerkſchaftskongreß, Notizkalender und
auf den bekannten Stryzlewitz-Abend, welcher am Dienstag,
den 24. Oktober, abends 8 Uhr, im Volkspark ſtattfindet, auf
merkſam gemacht und um zahlreiche Beteiligung der Mitglie-
der mit ihren Angehörigen erſucht.
Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewertkſchaftliches,Feuilleton und Vermiſchtes Karl BVock, Lokales Wilhelm
Koenen, Provinzielles und Verſammlungsberichte Gottl.
T asparek, ſämtlich in Halle.

Die heutige Nummer umfaßt 10 Seiten.

ſ90 7 e arGenau Wie dieſe Palme gewachſen ilt,
iſt der Konſum in

Palmin (Pflanzenfett) und Palmona (Pflanzen-
Butter-Margarine) in den letzten ſieben Jahren ge-
ſtiegen. Dieſe Tatſache iſt der beſte Beweis dafür,
daß unſere Produkte einem wirklichen Bedürfnis

entſprechen. Es wird bald keinen deutſchen
Haushalt mehr geben, in dem Palmin und
Palmona nicht zu finden ſind. Niemand ſollte
daher verſäumen, einen Verſuch damit zu
machen. H. Schlinck Cie. H.-G.

Mänto arobe Mengen trafen wieder ein

Neueste Farben und Ausführungen,

Mark B. B. 25..
laden



c m

ovemher.
Vorfeile

Fleiſchermſtr. Murche aus Preztſch,
3 J. Prinz enſtrae Peinna
Güniher, 16 J. (Eliſ.-Krantenh.).

Hausdieners Rärſch, gen. Kleine,
T., 3 Wochen (Frieſenſtraße 25.
Sattlers Litzba Ehefrau Minna

Beginn: Mittwoch, 1. M
jr biefen selfene

Beute frisch eingetroffen:

S SNa Wer gwer- y Guohbindermeister,

Papier
empfehlt sich
Handlung Triftstrasse 20,

vöfliohst bei Bedarf.

Extra gute Brenner.

Leipzigerstrasse 90.,

Iisch.Lampen
Vnsero Lampen brennen vorzüglich und haben

C. F. Ritter,
Halle a. S.

elegantes Aussehen.

[Doderne füsse.

deiprigerstrasse 90.

hänge! Eren!
Gar. leb. Ankunft, acht
Wonat. alt,vollfederig,ausgewachfen, 10 St

ca. 8 Pfd. ſchwere Gänſe 32.00
10 Stück Riefengänſe 38.00
12 Stck. Enten, groß, ſchwer, 22.00.
8. Reinisoh, Oderbderg 201,
Sohlesien.

2 Plüſchſofas,
kurze Zeit gebraucht, Kleider7237 Vertiko, Auszieh Tiſch,

Rohrſtühle, 2 hohe Muſchel-gerienen e roßer
Spiegel, Teppich, Uhr, 2 Bilder,
prachtv. rotes Federbett ſpott-
billig zu verkaufen
Halle a. S., Geiststr. 21,

2 Tr. rechts.

Gut erhalt. Sportwagen iſt zu
verkaufen Eichendorffſtr. 1, pt.

Durch günstigen Abschluss sind
wir in der Lage,

Klosettpapier,
in bedeutend besserer Qualität,

ohne Preiserböhung, zu verkaufen.

C. F. Ritter,
Leipzigerstrasse 90.

u

Feinste

Feinste

Räucher-Hale

kleinere Aale

F. H. Krause
Alter Markt 18.

per
Stück

65.

58.
per

Bund

Standesantliche Nachrichten.

Halle-Süd Steinweg 2) 28. Oktbr.
Aufgeboten: Uhrmacher Tren-

inger u. Anna Wendler (Tauben-
29). Stellmacher Nimſch

kofsky und E. D. Steiding (Halle
und Friedrichroda).

Eheſchließzungen: Kaufmann
Walter un Anna Tornau
Scharrenſtr. 7 und Poſtſtr. 18).
apezierer Pilling u. Margarete

Schondorf (Mühlberg 5 und Rats
werder 2). Kaufmann Quentin
und Frida Stünckel (Magde-
burgerſtraße 1 und Leipziger-
ſtraße 57). Steinſchleifer Wein-
ardt u. Frida Martini (Streiber-
traße 27). Eiſendreher Trinksund Anna Krenzim (Raffinerie-

ſtraße 33 und 16). Schneider
u. Thereſe Sammtleben

Kaufmann Reinecke und Elsbeth
Maus (Kirchhain u. Steinweg 27).
Brouer Täſchner und Hedwig
Städtler (Steinweg 36 und Gr.
Sandberg 12). Tiſchler Seibt v
Marie Mennicke (Am Bauhof 8
und Friedrichsſchwerz).

Geboren: Gärtner Fronobler
aus Kockwitz S. (Klinik). Uhr
macher Koch T. (Bernhardyſtr. 3).
Händler Bockliſch S. (Fiſcher
plan 4). Arbeiter Zeiſing Tocht.
(Spitze 32). Kaufmann Hart-
mann S. (Steinweg 38). Büro
beamten Lehmann T. (Zwinger-
ſtraße 5). Arbeiter Oehmichen S.
eeinges 50). Schloſſer Witt-
ſack (Thürin ehe 23).l chogler Beyer T. (Wörmlitzer

ſtraße 4).
Geſtorben: Anna Nelle, 17 J.

(Charlottenſtr. 10). MetalldrehersSchultze en
(Gr. Wallſtr. 28u. Reideburgerſt.9). Schümann S., 2 J. (Unterplan 8).

Bloſen und

geb. Jenke, 41 J. (Ludwigſtr. 51).

Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 38).
28. Oktober.

Anfgeboten: Aſſiſtenzart Dr. med.
Margarete Müller

(Görlitz und Viktoriaplatz 1).
Eheſchließungen: Wärter Her-

mann und Eliſe Rattaly (Saal-
werderſtraße 5). ggigarrenmacher
Ecke und Emilie Wehlan (Göben-ſtraße 9 und Hardenbergſtr. 23).

Poſtbote Terre und Jda Gehſe
(Delitzſch und Advokatenweg 31).
Apothekenbeſitzer Schmitz und
Eliſabeth Helbig (Werden und
Blumentalſtraße 12). Maurer
Fiedler u. Emma Reiher (Cecilien-
ſtraße 97 und Leſſingſtraße 8).
Geſchirrführer Ochſe und Auguſte
Müller geb. Müller (Seydlitz
ſtraße 31). Steindruckmaſchinen-
meiſter Pritſchow u. Elſe Wöllner
Schillerſtraße 32 und Talſtr. 25).
Arbeiter König und E. Schulze
(Niemberg und Hermannſtr. 31).
Kaufmann Herzog und Hedwig
Müller (Leipzig und Seebener-
ſtraße 562). Malermeiſter Feiglerund Hedwig Teichmann egg

ſtraße 10 und 8). Schriftſe
Kämmnitzz und Marie
Lidiandſtrav 42 u. Triftſtr. 1tud. agr. Klinkenborg u. En eine

Bohlmann (Leſſingſtraße und
Emden). Jnv. Arbeiter Kunter
und Marie Vogler geb. Voigt
(Fichteſtraße 2).

Geſtorben: Maſchinenfabrikant.
Hennig Ehefrau, Anna, getrSchumann, 56 J. (Breiteſtr.
Witwe Herrmann, Johanne
Henze aus Löbeiün, 73 Jahre
Her 44). Rentiere

orothee, geb. Refert, 73 J. (Gr.
Goſenſtr. 9. Arbeiters Brandt
Sohn, 7 Monate Gadetsdergevſtraße 4).

fröfwung Atann Norenbe—

Crose Ulrichstrasse 54. (P- An to))

Palact-Automat
Grosves, der Neuzeit entsprechend vornehm ausgestattetes Automauten Restaurant

ſn
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Erscheint wöchentiſch dreimal.
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qweiser fär unsere einkaufenden Abonnenten
Erscheint wöchentlich dreimal
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I Unsern Lesern bel Bedarf zur Beachtung empfohlen. V

e C S. T S reſAbaahiungageschäſte [Tanrräder u. Nahmasehinen omigknonon Zuokerwaron] Tederhandinngen Bhnren- u. Soldwaren

M. Thiele, Göbenstr. I, p- Henry Klepzig, Reilstr. 2. Sch In hmidt, Gei 23. i i Neue Promenade I6,osx. Wastneck. t Wuchererstr. 59. friedr ich boc e fern nen Wiyn Vis -à-vis Loipz. Turm.
J 1 23.p Cünth z II F. Fſeischermeſstoer. urstfabrſren Ruüte ung Mütren Mtdei- e Krosse Robert Koch, r Zigarren handlungen

er, Alle 9. r n h 27. Friedrich Fletnor, Geistetr. 23. Manau Ball Tchlermetr. Urichsitr. 50 r n e v 62 Fritz Bruns, Sophienstrasse 30.

Brotts, Kohlen ans Kunze, Burgstr. 59. r V F. Soldmann, Königstrasse 86.u Augut Hangol, i hen Wagner, Renerenee Sennvert, Winiam, Zigarren and
Richard Wolſ, verläng. Königstr. 5 strasse 15. Seohularüivol, Lauahatadteratr. 16.

Drogen und Farben
M. Rädler, Rannischeetr. 2.

u. Forkamisogeoeonamio

F. Hennieke, KI. VIriehetr. 15.

Robert Schäfer, Königetr.
Otto UBbrieht, Bäckerstrasse l.

iaen- und Naiwaron
F. Lindenkahn, Königetr. 8.

J Biserne Ofen

V. Scohmonl, Wuchererstr. 40. kichard Schröder Le 17. A. Weiss, Kleinschmieden 6.

e
Chriatian Glaser, Gr. Klausstr. 24.

J. Lindenhahn, Königetr. 8.
T

Franz Geyer, Gr. Brunnenstr. 32p.
C. Lange sen., Kl. Ulrichstr. 26.

k. Weilbold, ieiner Borun 2.

[Apoaiuon, Möbeltransport

Kanſnäusor Scehuhwaren NMaseh- Anstalten.
Handleiterwagen- Fabriken J. Leipzigerstr. 87. C. Nenge, Triſtstrasse I. Dessauoerstr. Hof rechts.

Bekleid Art.r u r J et 10 Soehnoide kalbna nene e h
Rang und Käonengeräte Theodor Lühr, Leipsigereir. 94. F C. Wlsvell, Harkwlatz 11. Fe e

Zengering, Schutr. J. e

0. Kästner Co., Brunoswarte 36.
Wilh. Mäller, Brunnenstr. 53.

Welss- For Tapereris

Franz Bamme, Lindenstr. 56.

4 Ammendorf
Güärtnerei Dienel, Fernepr. 25.
Sanitäts-Drogerie, u. ca.Ammendorf ine
Halleschestr. 66. Hauptetr. 20.
A. Hermann, Vhrmacher.
Kanfhaus Merkur.
O. Probsthayn, Bettf.-Rein.-Anst
W. Mänecher, Schuh waren.
P. G. Blank, Kaufhaus, Radewoll.gar die Inſerate verantwortlich: Ro b. S Per der Halleſch. Genoſſenſch. Buchdruc. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. ro F. ſet T. JAhnig. Saml. T. Halle a. C
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De Steigerung der Lebenswittelpreiſe.

Die amtlichen Preisberichte des preußiſchen ſtatiſtiſchen
Landesamtes gewähren einen ungefähren Ueberblick über die
enorme Steigerung, welche die landwirtſchaftlichen
Produkte in den letzten Wochen erfahren haben. Getreide,
Hülſenfrüchte, Futtermittel, Butter und Eier ſind erheblich
teurer geworden allerdings ſind die Großhandels-
preiſe zunächſt weit ſtärker geſtiegen als die Kleinhandels-
preiſe, aber dieſe werden ſicher den Aufſchlägen des Großhan-
dels folgen. Die Fleiſchpreiſe ſind im Kleinhandel noch nicht
weſentlich geſtiegen, zum Teil ſogar etwas zurüchgegangen,
weil der durch die Futternot vermehrte Viehverkauf das Ange
bot verſtärkt hat. Wenn man die Preiſe des September d. J.
mit denen des September v. J. vergleicht, ſo zeigen ſie ſämt
lich, abgeſehen vom Kalbfleiſch und vom Schweinefleiſch ſowie
den ſonſtigen vom Schwein gewonnenen Produkten, eine Er
höhung, die zum großen Teil ſehr bedeutend iſt und verein-
zelt bereits 50 Prozent überſchreitet.

Von den Getreideſorten hat der Weizen am wenigſten
unter der allgemeinen Preiserhöhung gelitten. Er iſt im
Durchſchnitt der 50 Hauptmarktorte Preußens von 200,8 auf
203,0 Mk. für 1000 Kilogramm geſtiegen. Die Preiserhöhungen
an den einzelnen Orten gingen bis zu 9 Mk. in Danzig und
11 Mk. in Wiesbaden, doch kommen auch vereinzelt Preisherab-
ſetzungen bis zu 56 Mk. (Potsdam) vor. Das Weizenme hl
iſt im Großhandel von 29,4 auf 80,0 Mk. für 100 Kilogramm
geſtiegen, alſo mit 2 Prozent etwas mehr als der Weizen mit
1,6 Prozent. Jm Kleinhandel iſt das Weizenmehl im
Durchſchnitt aller Orte von 88,1 auf 86,6 Pfennig für das Kilo-
gramm, alſo erſt um 1,3 Prozent geſtiegen, und Weißbrot
(Semmel) hat ſeinen Preis nur von 58,1 auf 53,5 Pfennig er-
höht. Der Roggen hat einen Durchſchnittspreis von 178,0
Mark gegen 165,6 Mk. im Vormonate, iſt alſo ſehr erheblich
geſtiegen. An den einzelnen Orten gingen die Preiserhöhun-
gen bis zu 20 Mk. in Memel und 21 Mk. in Gleiwitz, ſo daß
der äußerſte Nordoſten und Südoſten die größte Preiserhöhung
hatten. Eine Preisherabſetzung um 1 Mk. hatte nur Stade,
alle anderen Orte hatten Preisſteigerungen. Das Roggen
mehl hat im Großhandel ſeinen Preis von 242 auf 26,3 Mk.,
alſo um 4,5 Prozent (Roggen um s Prozent), erhöht, im Klein-
handel iſt es von 29,5 auf 30,6 Pfennig (alſo um 3,7 Prozent)
geſtiegen.
Erhöhung von 30,8 auf 30,6 Pfennig, alſo um 0,6 Prozent. Die
Braugerſte hat ihren Durchſchnittspreis von 188,8 auf
197,8 Mk. erhöht. Für Futtergerſte iſt der Durchſchnitts-
preis von 132,9 auf 172 Mk. geſtiegen; ſie iſt in Halle um 18
und in Wiesbaden um 26 Mk. teurer, in Hanau um 3 Mk.
billiger geworden. Der Hafer koſtet 185 Mk. gegen 177,7 Mk.
im Auguſt; er iſt an den einzelnen Orten bis zu 19 Mk. (in
Königshütte und Magdeburg) geſtiegen. Sehr geſtiegen iſt der
Heupreis, der ſich im Durchſchnitt aller Orte von 79,0 auf
91,1 Mk. erhöht hat. Am teuerſten iſt das Heu mit 112 Mk. in
Hannover, am billigſten mit 68 Mk. in Neuß. Der Durch
ſchnittspreis des Richtſtrohes hat ſich von 583,0* auf 542 Mk., der

des Krumm- und Preßſtrohes von 43,8 auf 45,4 Mk. erhöht.
Der Preis der Eßkartoffeln iſt zwar unter dem Einfluß
des Angebots aus der neuen Ernte geſunken, liegt aber trotz
dem beim Vergleich mit den Vorjahren noch ſehr hoch. Jm
Durchſchnitt aller Marktorte betrug der Großhandelspreis 88,4
gegen 90,8 Mk. im Auguſt d. J., 58,1 Mk. im September
1910 und 565,2 Mk. im September 19689, der Klein
preis 10,6 Pfennig für das Kilogramm gegen 11,8 im Auguſt
dieſes Jahres, 7,8 im September 1910 und 7,4 im September
1909. Die Hülſenfrüchte zeigen im Großhandel eine ſehr
ſtarke Preiserhöhung, und auch die Kleinhandelspreiſe
ſind weſentlich geſtiegen. Es hat ſich erhöht: Der Großpreis
für Erbſen von 298,4 auf 386,0 Mk., für Speiſebohnen von 339,5
auf 876,5 Mk. und für Linſen von 845,1 auf 426,2 Mk., ſowie
der Kleinpreis für Erbſen von 37,4 auf 40,6 Pfennig, für
Speiſebohnen von 41,4 auf 46,0 Pfennig und für Linſen von
44,8 auf 54,4 Pfennig. Jn Berlin iſt der Kleinpreis für Erbſen
a 3, für Bohnen um 7 und für Linſen um 12 Pfennig ge-

iegen.
Die Eßbutter hat ihren Durchſchnittspreis von 279,9 auf

2092,2 Pfennig für das Kilogramm erhöht. Den höchſten Preis
hatte Wilhelmshaven mit 840, demnächſt Stade mit 328 Pfen-
nig, den niedrigſten Memel und Allenſtein mit 220 Pfennig.
Das Schweineſchmalz hat die im Auguſt begonnene Auf
wärtsbewegung weiter fortgeſetzt; inländiſches Schmalz ho
den Durchſchnittspreis von 168,0 auf 160,6 Pfennig erhöht und
ausländiſches iſt von 126,0 auf 128,1 Pfennig geſtiegen. Die
Eier haben ihren Preis von 482,0 auf 478,8 Pfennig für das
Schock erhöht. Die Milch hat ſich von 20,7 auf 21 Pfennig er
höht. An den einzelnen Orten ſchwankt der Preis zwiſchen 14
Pfennig in Memel und 24 Pfennig in Frankfurt a. M., Wies
baden und Hanau.

Die Fleiſchp reiſe zeigen wenig Aenderungen nur das
Schweinfleiſch ſetzt ſeine im Auguſt begonnene Preisſteigerung
fort, indem es von 146,8 auf 148,7 Pfennig geſtiegen iſt. Ebenſo
ſind Schinken und Speck etwas teurer geworden. Rindfleiſch
iſt von 169,9 auf 169,4 Pfennig, Hammelfleiſch von 188.6 auf
181,9 Pfennig geſunken, Kalbfleiſch von 185,6 auf 186,6 Pfennig
geſtiegen.

Vergleicht man die Preiſe des September d. J. mit denen des
September v. J., ſo ergibt ſich, daß der Weizen um 3,4 Prozent,
das Weizenmehl im Kleinhandel um 48 Prozent teurer gewor-
den iſt. Das Weißbrot iſt um 29 Prozent teurer geworden.
Der Roggen iſt um 22,2 Prozent geſtiegen, das Roggenmehl
im Großhandel nur um 17,7 Prozent, im Kleinhandel um 66

Prozent, das Roggengraubrot um 28 Prozent. Man ſieht,
daß die Fabrikate bisher der Preiserhöhung des Rohprodukts
nur zögernd gefolgt ſind. Von den Hülſenfrüchten ſind im
Kleinhandel geſtiegen Erbſen um 9,4 Prozent, Speiſebohnen
um 14,2 Prozent, Linſen 25,6 Prozent; die Preiserhöhung war
im Kleinhandel bisher geringer als im Großhandel. Bei den
Kartoffeln liegt der Großhandelspreis um 438,6 Prozent, der
Hleinhandelspreis um 85,9 Prozent über dem vorjährigen.
Gegenüber dem Vorjahre iſt ferner der Preis höher beim
Rindfleiſch um 0,4 Prozent, beim Hammelfleiſch um 4,1 Pro
zent, bei den Eiern um 4,7 Prozent, bei der Vollmilch um 5,5
Prozent, beim Zucker um 6,2 Prozent, bei der Eßbutter um 10.9
Prozent, beim Richtſtroh um 11,5 Prozent, bei der Braugerſte
um 16.4 Prozent, beim Hafer um 17,3 Prozent, beim Krumm-
oder Preßſtroh um 18,8 Prozent, bei der Futtergerſte um 244

Das Roggengraubrot zeigt vorerſt nur eine

Prozent und beim Heu um 652,1 Prozent. vVilliger als voreinem Jahre ſind Speiſeſalz um 0,5 togent. Kalbfleiſch und

Schinken um 0,9 Prozent, inländiſches Schmalz um 8,2 Pro-
zent, Schweinefleiſch um 9,1 Prozent, Speck um 10,0 Prozent
und ausländiſches Schmalz um 20,9 Prozent.

Die chineſiſche Revolution.
Jn den Kämpfen zwiſchen Revolutionären und den Regierungstruppen ſcheint ſich das Kriegsglück vorübergehend den

Verteidigern der Mandſchudynaſtie zugeneigt zu haben. Die
Meldung von einer

Niederlage der Revolutionäre
in einem Gefecht in der Umgebung von Hankau wird jetzt von
verſchiedenen Seiten beſtätigt. Die kaiſerlichen Truppen nah-
men die Chineſenſtadt von Hankau ein. Der Korre-
ſpondent des Reuterſchen Bureaus gibt die Verluſte der Kaiſer-
lichen auf 40 Tote und 150 Verwundete an. Unter den
Toten befinden ſich drei Offiziere. Die Verluſte der Auf-
ſtändiſchen ſollen vier hundert Mann betragen, unter
ihnen befindet ſich der Befehlshaber der Artillerie. Dreißig
Geſchütze wurden von den Kaiſerlichen erbeutet.

Das Aus wärtige Amt gibt ferner bekannt, daß der Zug-
verkehr auf der Eiſenbahn zwiſchen Hankau und Peking am
Montag wieder aufgenommen werden ſoll. Ebenſo wird vom
Auswärtigen Amt die Nachricht verbreitet, daß in Szechuan
den Aufſtändiſchen zwei von ihnen eingenommene Städte
wieder entriſſen worden ſeien.

Gegenwärtig halten Teile der Aufſtändifchen noch den Bahn-
damm hinter der Fremdenniederlaſſung. Die Eiſenbahnſtation
Kilometer 10 iſt von Kaiſerlichen Truppen ſtark beſetzt. Der
Kampf wurde gegen 148 Uhr nachmittags wie-
der auf genommen. Die Kaiſerlichen treffen Vorberei-
tungen zum Angriff auf die Chineſenſtadt Han-
kau.

Yuanſchikai übernimmt das Kommando.
Der alte ſchlaue Fuchs Yuanſchikai, der ſich ſo lange geſträubt
hat, der chineſiſchen Regierung aus der Patſche zu helfen, hat
ſich endlich doch noch bewegen laſſen, das Oberkommando über
die Regierungstruppen zu übernehmen. Sein „krankes Bein“
wurde in dem Augenblicke wieder heil, als ihm die Regierung
die an die Uebernahme des Oberkommandos geknüpften Be
dingungen ſamt und ſonders bewilligte. Sie ſind derart, daß
Yuanſchikai, wenn auch nicht nominell, ſo doch tatſächlich
Regent von China und Herr der Situation iſt.

Wie die Petersb. Telegraphen-Agentur aus Peking meldet,
iſt durch ein Edikt vom Freitag Yuanſchikai der Titel eines
Allerhöchſten Bevollmächtigten verliehen worden.
Gleichzeitig ſind ihm alle gegen die Aufſtändiſchen
operierenden Truppen zu Lande und zu Waſſer
unterſtellt, und es iſt ihm überlaſſen worden, alle zur
Unterdrückung des Aufſtandes geeigneten Maßregeln nach
eigenem Grmeſſen, unabhängig vom Kriegs-
miniſter zu ergreifen. Ein anderes Edikt gidt ihm
den Rang eines kaiſerlichen Geſandten; die Vizekönige werden

Huanſchikaiaufgefordert, mit ihm zuſammen zu arbeiten.
empfahl 20 frühere Schühlinge dem neuen Verkehrsminiſter
Tangſhaohyi für wichtige Poſten; er drängt auf die Reorga
niſation der Armee, da er den Truppen jetzt in die
Front folgen will, um die erſte Armee unter Fengku g,
dem Direktor der Adelsſchule, zu bilden Suanchigui, der Kom
mandant der 65. Divifion, wird die zweite Armee, die jetzt
mobil gemacht wird, kommandieren. Die dritte wird im An
ſchluß daran gebildet werden. Yuanſchikai wünſcht, alle Offi-
ziere vom Regimentskommandeur aufwärts ſelbſt zu ernennen
und ſich eine beſondere Leibwache von 12000 Mann
bilden zu dürfen, deren Zahl für unnötig hoch gehalten wird.

Sind alle dieſe gemeldeten Einzelheiten richtig, dann wird
ſich ja auch bald herausſtellen, welchen beſonderen Zwecken
die „Leibwache“ in dieſer Stärke dienen ſoll

Die Nationalverſammlung
empfiehlt die ſofortige Bildung eines Parlaments und die
Rekonſtruktion des Kabinetts unter Ausſchluß der Adligen,
ſowie Amneſtie für alle politiſchen Verbrechen.
Außerdem beſchloß die Verfammlung, daß eine Verfaſſung
ausgearbeitet und dem Volkezur Gutheißung unter
breitet werde. Die Vizekönige der beiden Provinzen, wo die
Unruhen ausgebrochen ſind, ſollen mit aller Strenge zur
Rechenſchaft gezogen werden.
ſitzen nur 70 Abgeordnete aus den Provinzen, die 100 andern
find eigentlich alles Beamte aus Peking.

Aus den Nachbarkreſſen.
Ein Beitrag zur Krankenkaſſenhetze.

Die in Leipzig erſcheinende Monatsſchrift für Kaſſenbeamte ver
öffentlichte Anſchuldigungen gegen die Verwaltung der Gemein-
ſamen Ortskrankenkaſſe zu Erfurt, wonach ein national-

eſinnter Kaſſenbeamter (es handelt ſich um den Kaſſenaſſiſtenten
uſtav e entlaſſen worden ſei, weil er nicht der

ozial demokratiſchen Partei angehöre. Um dieſen
errorismus zu verdecken, ſei er zu Unrecht beſchuldigt worden,

weiblichen Perſonen gegenüber ein unſittliches Verhalten während
der Geſchäftszeit an den Tag gelegt zu haben. Dagegen ſei einem
Genoſſen, der wirklich ſittliche Verfehlungen, begangen habe, die
erwieſen ſeien, kein Haar gekrümmt worden. Auf dieſe Anſchuldi

ungen antwortet der Vorſitzende der Gemeinſamen skranken
aſſe, ein der Sozialdemokratie völlig fernſtehender Geſchäftsinhaber,

daß Ruhig nicht nur wegen wiederholter grober Pflichtver
letzungen entlaſſen worden ſei, ſondern auch anderer
Verfehlungen, die ärtig die Staatsanwal unter

98 Die gegen einen anderen Kollegen von Ruhig erhobenen
nſchuldigungen haben ſich nach eingehender Unterſuchung als

falſch erwieſen.
Es verdient noch erwähnt zu werden, daß dieſer angebliche

„Genoſſe“, der von Ruhig verdächtigt wurde, der Sozialdemokratie
ſo fern ſteht, wie der dem Reichsverbande angehörende „nationale“
Herr Ruhig. Von ſämtlichen 18 Kaſſenangeſtellten gehört nur
einer der ſozialdemokratiſchen Partei als Mitglied an, die Mehr
hl der anderen ſtehen auf ſogenanntem „nationalen“ Boden.

r Reichsverband wird ſonach keine Freude mit dem neueſten
Fall von „Mißwirtſchäft in ſozialdemokratiſchen Krankenkaſſen“
erleben. Herr Ruhig iſt gleich bei ſeinem erſten Auftreten zum
„ſtilken Mann“ gemacht worden.

Wittenberg.
ſeitens der Der Verkauf billiger Kartoffelntadt ſoll bereits beginnen. Der Magiſtrat erläßt

Jn der Nationalverſammlung

en werden im Speditionsverein, Abteilung II, Dresdener-
traße, in den nächſten Tagen Kartoffeln an weniger bemittelte

Einwohner hieſiger Stadt in Poſten von ein bis zwei Zentner
zum Preiſe von 2,80 Mark pro Zentner abgegeben. Der Ter-
min der Ausgabe wird noch näher bekannt gemacht. Die Be
kanntmachung iſt nicht zweifelsfrei. Wer gilt bei unſerem
Magiſtrat als „weniger bemittelt“? Und warum die
z ränkung auf einen bis zwei Die Sacheieht aus, als wolle man auf halbem Wege ſtehen bleiben.

uch läßt der Preis von 2,80 Mk. vermuten, da es ſich um un
aus Pidut e Kartoffeln handelt, die für Arbeiterfamilien
ohne Viehhaltung wenig akzeptabel ſind. Will man dem Volke
wirklich helfen, ſo tue man es ganz.

Eine weitere Bekanntmachung beſagt, daß auf dem Rathauſe
im Stadtſekretariat eine Broſchüre koſtenlos zu haben iſt. Sie
betitelt ſich: Wie erhält man ſich geſund und erwerbsfähig,
von Prof. Kalle und Stadtarzt Dr. Schellenberg. Die Bro-
ſchüre behandelt u. a. die Bereitung von Seefiſchen.

Wittenberg. Wegen ſchweren Sittlichkeitsverbrechens,
begangen an der eigenen Tochter, wurde der Tiſchler Buſſian
von de von der Strafkammer zu drei Jahren Zuchthaus und
5 Jahren Ehrverluſt verurteilt.

n Bekanntmachung: Auf Beſchluß der ſtädtiſchen Be
ör

Genna. Schwer verunglückt iſt am Sonnabend vormittag
der in Sangerhauſen arbeitende Zimmermann Schulze von hier
dadurch, daß ihm eine ganze Anzahl Bretter auf den Kopf fielen.
Der Bedauernswerte erlitt einen Schädelbruch und Quetſchungen
am rechten Auge und wurde bewußtlos dem Krankenhauſe zu
geführt. Er dürfte kaum am Leben bleiben.

Torgan. Parteiverſammlung. Jn der letzten
außerordentlichen Parteiver ſammlung wurden zunächſt die
Vorſchläge des Kartells für den Bildungsausſchuß genehmigt.
Es wurden dem Ausſchuß vorläufig ſeitens des Kartells und
der Partei je 10 Mark pro Vierteljahr bewilligt. Dem Bil-
dungsausſchuß gehören nunmehr die Genoſſen Mahyfarth,
Pietſchke, Rößler, Voigt und Vietz an. Alsdann ſprach Genoſſe
Vietz über den Aufmarſch der bürgerlichen Parteien zur Stadt-
verordnetenwahl. Redner gab zunächſt einen kurzen Berichtüber die Vürgervereingeverſamniinng Aus der dritten Klaſſe

ſcheiden zwei Mitglieder aus, während aus den anderen beiden
Klaſſen je drei ausſcheiden. muß für den in den
Magiſtrat gewählten Kaufmann Northe eine Erſatzwahl ſtatt-
finden. Nachdem der Redner noch einige wichtige Punkte er-
läutert hatte, forderte er die Parteigenoſſen auf, vor der Wahl
kräftig mitzuarbeiten und am Tage der Wahl dafür zu ſorgen,
daß alle Arbeiter ihre Stimme für unſere Kandidaten abgeben.
Eine Diskuſſion wurde nicht gewünſcht und wurden daraufhin
die Vorſchläge, die die Diſtriktsleitung den Genoſſen machte,
utgeheißen. Der Vorſitzende ſprach noch den Wunſch aus,
aß ſich auch die jungen Genoſſen mehr an der Flugblatt- und

Kalenderverbreitung beteiligen möchten.
Torgau. Eine Schifferſchule ſoll hier am 15. Dezember

vom Magiſtrat eingerichtet werden, in der in einem zehnwöchent-
lichen Kurſus hanptſächlich Unterricht in ſchiffstechniſchen Fächern
und Weiterbildung der Elementarkenntniſſe erfolgen ſoll. Das
Schulgeld beträgt 5,00 Mk.

Dolſthaida. Recht üble Folgen hatte hier ein fideler
Ringkampf in der Kneipe. Der Arbeiter Fritz Köhler von hier
kam ſo unglücklich Fall, daß ihm ein Bein gebrochen wurde.
Köhler mußte im Krankenhaus untergebracht werden. Dieſer
5 zeigt wiederum, daß man nicht vorfichtig genug ſein kann
et derartigen „Vergnügungen“.

itz. Wer nicht will muß fühlen. DerGeſchäftsbericht der Roſitzer Braunkoblenwerke für das abge
laufene Geſchäftsfahr weiſt eine Reihe von Verluſten auf, die
bei einigem Entgegenkommen gegen die Wünſche der organi-
ſierten Bergarbeiter ſehr leicht hätten vermieden werden kön-
nen. Zunächſt gingen der Geſellſchaft zwei Monate der beſten
Abſatzzeit aus Anlaß des Streiks der Bergleute verloren, und

dann hatte das Quartal AprilJuli der Geſellſchaft noch einen
beſonderen Verluſt von 50 000 Mark gebracht. Weil, nach
eignem Geſtändnis, den meiſt fremden, nicht organiſierten Arbeſter während des Ausſtandes unverhältnismäßig hohe
Löhne gezahlt werden mußten und die Leiſtungen dieſer un
geübten Arbeiter unbefriedigend waren.

Das ſind gerechte Strafen für den kapitaliftiſchen Starv-
ſinn. it einigem guten Willen hätte man die Forderungen
der Arbeiter ſchon befriedigen können, und dann wäre man
heute um etwa 100 000 Mark reicher. Wer nicht hören will,
muß fühlen.

Aus der Genoſſenſchaftsbewegung.
Fortſchritte des Verſchmelzungsgedankens.

Die Verſchmelzung der beiden Konſumvereine Teuchern und
Hohenmölſen iſt perfekt geworden. Die dritte außerordentliche
Generalverſammlung des Teucherner Vereins, die am Sonn
tag, den 1. Oktober, ſtatfand, ſprach ſich in geheimer Abſtim-
mung mit 138 gegen 8 Stimmen für die Auflöſung des Kon
ſumvereins Teuchern zwecks Anſchluß an den Konſumverein
zu Hohenmölſen aus. Der letztere Verein hat nun vorigen
Sonntag beſchloſſen, den Konfumverein Teuchern aufzunehmen,
ſo daß wir im Genoſſenſchaftsleben wieder einen guten Schritt
vorwärts gekommen ſind.

Brieſßaſten der Redaktion.
A. B., Wansleben. Wenn der Nachweis über erfolgte Zahlung

nicht in irgend einer anderen Form als durch Vorlegung der
leſen Quittung geführt werden kann, werden Sie nochmals zahlen
müſſen.

Waſſerſtände.
Saale und Unſtrut. Fall Wuchs

Artern, Brückenpeg. 28. Oktbr. 0,22 29. Hr. I
Nebra, Oberpegel 1,84 1,82 0,02
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Zur Siaätverordnetenwahl.
Leichte, aber wirkſame Agitationsarbeit.

Ein dringender Appell an die auf Bauten, in
Fabriken und Werkſtätten beſchäftigten

Arbeiter.
Faſt jeder Arbeiter trifft tagtäglich bei der Arbeit mit guten

Kollegen zuſammen, die bei der Reichstagswahl ſozialdemo-
kratiſch ſtimmen, der Stadtverordnetenwahl aber fernbleiben,
obwohl ſie von ihrer Beteiligung an der Wahl nicht den ge-
ringſten Nachteil zu befürchten hätten.

Genoſſen! Von der bevorſtehenden Stadtverordnetenwahl
trennt uns nur noch eine Woche. Dieſe Zeit gilt es gründlich
auszunutzen, um die lauen Kollegen anzuregen und ſie von der
dringenden Notwendigkeit, ihrer Beteiligung an der Wahl zu
überzeugen. Dazu findet ſich in der Werkſtatt, auf dem Bau
und auf dem Heimweg immer aufs neue Gelegenheit. Rutzt
dieſe Gelegenheiten ſo eifrig und energiſch wie möglich aus.
Es muß dieſes Mal geſiegt werden! Und dazu bedarf es des
Heranholens jeder einzelnen Stimme.

Material zum Aufrütteln der Unintereſſierten liegt in
Menge vor. Das nackte wirtſchaftliche Jntereſſe allein muß
ſchon die Arbeiter zur Wahlurne treiben. Die Zuſammen-
ſetzung des Stadtparlaments wird für das Erwerbsleben der
Arbeiter von immer größerer Wichtigkeit. Die heutige Ge-
meindeverwaltung iſt ein Mittel der Klaſſenherrſchaft; die auf
die Herrſchaft des Kapitals, beſonders des Bodenſpekulanten-
tums gerichtete Gemeindeverfaſſung macht die Arbeiter politiſch
zu Enterbten. Aber dennoch iſt es möglich, einen Einfluß aus-
zuüben. Wenn auch ausgeklügelte Wahlſyſteme den Volks-
willen verfälſcht darſtellen und den proletariſchen Einfluß in
enge Grenzen bannen, ſo hängt doch viel von unſerm eignen
Wollen ab. Je größere und beſſer organiſierte Maſſen hinter
unſern Vertretern ſtehen, je mehr ſachlicher Eifer für die Ge-
meindepolitik in dieſen Maſſen lebt, um ſo größern Einfluß
werden die Vertreter, ſeien ſie auch ſelbſt nur ein kleines
Häuflein, auf dem Rathauſe ausüben. Und die Dinge, die
dort zu entſcheiden ſind, haben die größte Wichtigkeit für die
produzierenden Berufsarbeiter.

Die Gemeinde iſt ſelbſt Arbeitgeberin. Dadurch übt
ſie unmittelbar den größten Einfluß auf Lebenshaltung und
Lebensgeſtaltung zahlreicher Arbeiter. Dieſen gilt es, das

leitungen gegenüber zu ſichern. Und wie weit iſt die Stadt
hinter ihrer Pflicht der Schaffung mußergültiger Arbeits-
bedingungen zurückgeblieben. Darum gilt es in erſter Linie,
die Arbeiter und Unterbeamten der Gemeinde aufzurütteln
aus der zagen Angſt vor den Vorgeſetzten, ihnen zu zeigen,
daß, im engen Zuſammenſchluß mit ihren Klaſſengenoſſen, auch
ſie im Wahlrecht eine Macht beſitzen.

Sehr groß lann unſer Einfluß ſein bei der Vergebung von
ſtädtiſchen Arbeiten. Man denke an die Beſeitigung der
Streikklauſel, die Möglichkeit der Sicherſtellung des
Koalitions recht und der Tarifabmachungen
durch die ihrer ſozialen Aufgaben bewußte Gemeinde als
„Kundin“. Und nicht allein als Steuerzahler und Bürger
auch als Lohnarbeiter hat der Gewerkſchafter ein Jntereſſe
daran, daß die Betriebe, die dem öffentlichen Bedarfe dienen,
in eigene Regie übernommen und ſo der Ausnutzung durch das
private Unternehmertum entzogen werden. Die Beſeitigung
des ausbentenden Zwiſchennnternehmertums bei Bauarbeiten,
die Beſchaffung angemeſſener Schutz- und Unterkunftseinrich-
tungen für Bau-, Hafenarbeiter u. a. liegt zum größten Teil
in den Händen der Gemeinde.

Damit hängt eng zuſammen die Fürſorge für den Bau-
arbeiterſchutz überhaupt, ebenſo die Förderung der Eäkig-
keit der Gewerbegaufſichtsbeamten, die Durchfüh-
rung des Bäcker-, des Handlungsgehilfen- und des Kinder-
ſchutzes, da ja die Stadt ſelbſt die Polizeigewalt handhabt.

Ein Einrichtung des Gewerbegerichts, die Be-
ſetzung des Vorſitzes, von der die Art der Wirkſamkeit
vom G erbegericht und Einigungsamt zum guten Teil ab-
hängt, liegt gleichfalls in den Händen der Gemeindeverwal-
tung. Nicht minder die Verwaltung des kommunalen Ar-
beitsnachweiſes, der am zweckmäßigſten mit dem Ge-
werbegericht und der Beiſitzervertretung in Verbindung ge-
bracht wird. So ſehr wir grundſätzlich immer wieder betonen
müſſen, daß der Arbeitsnachweis von Rechts wegen in die
Hände der Arbeiter gehört, ſo wiſſen wir doch auch, wie ſchwer
es zumeiſt iſt, dieſer Forderung Geltung zu verſchaffen. Und
heute, da das mächtig organiſierte Unternehmertum alles daran
ſetzt, den Arbeitsnachweis, als Mittel zur Vernichtung der
Organiſation der Arbeiter, in ſeine Hände zu bekommen, wird
es eine Gegenaktion der Arbeiter ſein müſſen, durch Förderung
allgemeiner, obligatoriſcher Gemeindenachweiſe auf
paritätiſcher Grundlage dieſem Mißbrauch der Unternehmer-
gewalt entgegenzuwirken. Der hieſige Arbeitsnachweis Volks-
wohl iſt eine ſtändige Gefahr.

Eng mit der Regelung der Arbeitsnachweiſe und der dadurch
erzielten Ueberſicht über den Arbeitsmarkt hängt die Für-
ſorge für die Arbeitsloſen zuſammen: ſei es durch
Beſchaffung ausreichender Arbeitsgelegenheit (Notſtandsarhbei-
ten), ſei es durch Unterſtützung der gewerkſchaftlichen Arbeits-
loſenverſicherung durch die Stadt.

Zu dieſen reinen Arbeiterforderungen geſellen ſich aber die
Forderungen, die für die Verbeſſerungen im Wohnungs-, Ge-
ſundheits- und Schulweſen von den Sozialdemokraten ganz be-
ſonders energiſch und auch mit wachſendem Erfolg vertreten
werden. Die Sünden bürgerlicher Stadtverordneter auf dieſen
Gebieten ſchreien ſchier zum Himmel; in der Eigenſchaft jeden
einzelnen aufzurütteln und zur Wahl zu treiben, werden ſie
wohl nur von dem empörenden Halleſchen Polizei-
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ſy ſt em noch übertroffen. Will nichts mehr fruchten bei der
Aufklärung über die Bedeutung der bevorſtehenden Wahl, macht
das wirtſchaftliche Jntereſſe, die Förderung der Kulturarbeiten
noch nicht den genügenden Eindruck, dann wird der Hinweis
auf die Polizeiwirtſchaft aber ſicher ſeine Wirkung nicht ver-
fehlen. Die Tauſenden Mark Geldſtrafen, die Monate und
Jahre von Gefängnis und die gräßlichen Blutopfer, die der
Polizeikampf forderte, müſſen den Zaghafteſten zur Wahl
treiben.

Alſo, auf zur Agitation! Nutzt die Zeit aus! Rüttelt jeden
einzelnen auf! Arbeiter Halles: Schafft euch Vergeltung für
das Blut des 13. Februar!

Das Sündenregiſter.
Am 28. Februar 1910 hatte das Halleſche Stadtparlament

einen „großen Tag“, an dem es ſich im vollſten Glanze ſeiner
durch ein nichtswürdiges Wahlſyſtem erzeugten Reaktion zeigen
konnte. Gleich in der Anfangsdebatte ſprach Herr von Blume
ein Wort ans, welches dieſem Parlament als oberſte Richtſchnur
vorgeſetzt zu werden verdient. Er ſagte in Anlehnung an den
Wahlrechtsantrag der Sozialdemokratie: Die Forde-
rungen der Zeit können überall vertreten
werden, nur nicht hierl! Ein treffendes Wort, wie
ſelten eines. Schlagend bewieſen durch die Verhandlungen
über den

Wahlrechtsantrag und die Arbeiterlöhne
der Stadt Halle. Unſere Genoſſen, hatten beantragt:

Das Kollegium wolle beſchließen, gemeinſam mit dem
Magiſtrat bei der Staatsregierung unverzüglich dahin vor
ſtellig zu werden, daß das Geſetz über die Wahlen zum Ab-
geordnetenhauſe in einer den Forderungen der Zeit ent-
ſprechenden Weiſe abgeändert und insbeſondere durch Neu-
einteilung der Wahlkreiſe den Städten der Einfluß geſichert
wird, der ihrer Steuerleiſtung und ihrer Bevölkerungszahl
entſpricht.

Langes und Breites wurde nun von den bürgerlichen Leiſe
vertretern erzählt, daß die Stadtverordneten ſich mit ſolchen
politiſchen Dingen nicht beſchäftigen dürften. Herr Rive hörte
ſich den Spaß an, folgerte daraus, wie ſcharf ſeine Erklärung
nach dem Gehörten ſein dürfe und ſagte prompt, daß der
Magiſtrat die Angelegenheit für eine politiſche halte und ihr,
falls ein poſitives Ergebnis im Sinne des Antrages erzielt
würde, die Zuſtimmung verſagen würde.

Unſer Blatt ſchrieb damals zu der Szene, die jetzt folgte:
Schleunigſt knickten das ſtadtvertreteriſche Beamtentum, die

Mittekftändler à la Sozialer Ausſchuß zuſammen, ſtrammten
ſich die Erſtklaffigen und mit 26 gegen 20 Stimmen wurde
nicht der Antragl ſondern die Beſprechung des An
trages abgelehnt. Die Selbſtverwaltung von Halle, ver
körpert im Regierungspräſidenten von Merſeburg, war wieder
einmal gerettet! Und außerdem hatte „man“ als liberales
Männertum ſo nicht nötig, zur Wahlrechtsfrage ſelbſt
Farbe zu bekennen. Das wäre manchem fatal geweſen!

Nachdem man dann vergnügt und gebefroh den angeblich bei
der Beſoldungsreform vernachläſſigten Beamtenkategorien noch
6000 Mk. bewilligt hatte, war es eigentlich ſelbſtverſtändlich,
daß man den Arbeitern nichts gewährte. Herr Knabe gab als
Referent zur Sache bei ſolchen Dingen kann man einen
Sozialdemokraten nicht gebrauchen! ſogleich die nötige
Loſung aus: Es iſt nicht feſtſtehend, daß von einer Notlage
geſprochen werden kann, die eine Erhöhung der Löhne unbedingt
nötig machen würde! Nein, beileibe nicht. Beamte mit 5000,
6000 und 7000 Mark Einkommen unterliegen einer Notlage,
aber Arbeiter mit 800 Mark Einkommen nicht. Weil
nämlich die Arbeiter ſchon einen Riemen zur Zuſammenſchnü-
rung der Magengegend beſitzen, die Beamten indeſſen nicht.
Außerdem ſind auch die Arbeiterlöhne ſeit Jahren „fortgeſetzt“
geſtiegen bis auf 800 Mark!

Eine Erbärmlichkeit war es, daß ſofort, als die Beratung
der Arbeiterlöhne begonnen wurde, die bürgerlichen Stadtver-
ordneten davonliefen, laut ſchwatzten, lachten, aber ſich nicht
um die Sache kümmerten. Das iſt der Ausfluß der vor den
Wahlen ſtets mit rauſchendem Tamtam verkündeten Arbeiter
freundlichkeit bürgerlicher Politikerl Nach ſolchem Treiben
war es ſelbſtverſtändlich, daß alles abgelehnt wurde. Der
ſozialdemokratiſche Antrag lautete:

Angeſichts der Tatſache, daß für die Lehrer und die ſtädti-
ſchen Beamten eine weitere Erhöhung ihrer Dienſtbezüge
gefordert wird, beantragen die Unterzeichneten, daß die
Löhne der ſtädtiſchen Arbeiter um drei Mark pro Woche
und Arbeiter erhöht werden.

Dieſe Forderung wurde rundweg abgelehnt und nur be
ſchloſſen, den Magiſtrat um eine „entſprechende“ Lohnerhöhung
zu bitten, die denn auch danach ausgeſehen hat. Pfennige gab's
nach Gunſt und Laune. Aber keine durchgehende einheitliche
Zulage. Die ſtädtiſchen Arbeiter wiſſen ein trauriges Lied-
chen davon zu ſingen.

Sie haben ſich geprügelt ſie prügeln ſich nicht mehr

Der Brei iſt fertig.
Die Beamten und die Kommunalvereinler haben ſich ge-

funden und geeinigt. Eine reaktionäre Maſſe ſteht jetzt der
Sozialdemokratie gegenüber. Die ſtreitenden Brüder haben,
wie wir mitteilten, ihre angſterfüllten Köpfe zuſammengeſteckt
und zu ſchachern begonnen. Das Polizeiblatt berichtet:

Der Ausſchuß des Allgemeinen Bürgervereins für ſtädtiſche
Jntereſſen tagte im Hotel Stadt Berlin, um zu den bevor-
ſtehenden Stadtverordnetenwahlen der dritten Abteilung
Stellung zu nehmen. Es wurde über die erneuten Verhand
lungen des Halleſchen Bürgervereins mit dem Allgemeinen
Bürgerverein für ſtädtiſche Jntereſſen Bericht erſtattet und

mung ergab nach reiflichen Erwägungen die Entſcheidung für
ein Zuſa ehen mit dem Halleſchen Bürgerverein. Ein
Ausſchußmitglied wurde ver mit dem Halleſchen
Bürgerverein das weitere feſtzulegen. Auf die kombinierte
Liſte ſollen als Kandidaten des Allgemeinen Bürgervereins
die Herren Gradehand und Grecke kommen, als ſolche
des Halleſchen Bürgervereins Werkzeugmeiſter Kühme,
Glaſermeiſter Renner, Mittelſchullehrer Meyer, Architekt
Grempler, Oberlehrer Hos und Oberpoſtſchaffner Schaar-
ſchmidt, Eiſenbahnſekretär Hüllemann.

Danach hätte der Halleſche Bürgerverein fallen gelaſſen
den Jngenieur Heine und Kaufmann Breitkopf, und die Kom-
munalvereinler haben verzichtet auf den Verſicherungsdirektor
Bornſchlegel und den Oberingenieur Minner. Nach dieſem Ver-
zicht iſt in der gegneriſchen Liſte weder ein Vertreter des
Handelsgewerbes noch irgendein privater Ange
ſtel lter zu finden. Dieſe beiden großen Kategorien des Er-
werbslebens haben die Techtelmechtler einfach beiſeite ge-
ſchoben. Nur Handwerksmeiſter und Beamte ſtehen noch auf
ihrer Liſte, womit ihre erzreaktionäre Färbung die auffälligſte
Betonung erhält. Denn Beamte dürfen ſich bekanntlich gar
nicht anders als königstren oder magiſtratsfromm betätigen.
Die aufgeſtellten Handwerksmeiſter aber ſind alle von der ſtock-
konſervativſten Sorte. Der von den „liberalen“ Kommunal-
vereinlern vorgeſchlagene Klempnermeiſter Grecke iſt gar noch
der am meiſten reaktionäre. Er war bekanntlich bei der letzten
Landtagsnachwahl der konſervative Gegenkandidat des liberalen
Abgeordneten Delius. Und jetzt rechter Hand, linker Hand,
alles vertauſcht wird er von den liberalen Kommunalver-
einlern als Stadtverordneter vorgeſchlagen. Daß die konſer-
vativen Beamten dieſen konſervativen Herrn ſich nicht ungern
von den „Liberalen“ beſcheeren ließen, iſt verſtändlich. Aber
auch mit dem Rentier Gradehand haben ſie einen rechten Fang
gemacht, da der als ehemaliger Beamter ſeinen neuen Freun-
den ſicher nicht wehe tun wird. Die „eine reaktionäre
Maſſe“ paßt alſo wunderbar zuſammen.

Mit dieſer ſonderbaren Art der Einigung iſt aber auch doku-
mentiert, daß es mit den Gegenſätzen zwiſchen den beiden
bürgerlichen Gruppen nicht ſo weit her iſt, als man dem Pubkf
kum vorſpiegeln möchte. Noch vor einigen Tagen ſtellte in der
Halleſchen Zeitung ein Herr Sperl, Ausſchußmitglied des
Halleſchen Bürgervereins, die Gegenſätze zwiſchen den beiden
Gruppen wie folgt feſt:

Die Beſtrebungen beider Vereine ſind freilich nicht immer
in Einklang zu bringen, da der Allgemeine Bürgerverein für
ſtädtiſche Jntereſſen mehr auf Seiten der Beſitzen-
den, der Haus- und Grundbeſitzer uſw. ſteht,
während der Halleſche Bürgerverein es ſich zur e
macht ßer ein neuzeitliches Programm durchzuführen, die
Intereſſen der wirtſchaftlich Schwachen zu fördern und
bodenreformeriſch zum Wohle der Allgemeinheit zu wirken.

So hieß es vor wenigen Tagen. Und jetzt iſt alles eine
Sauce. Die auf ſeiten der Beſitzenden Stehenden haben die
Förderer der wirtſchaftlich Schwachen geblufft und eingeſeift;
die tapferen Bodenreformer gehen Hand in Hand mit den
Freunden der wucheriſchen Haus- und Grundbeſitzer. Das iſt
eine ſo ſchmierige Verkuppelung widerſprechendſter Jntereſſen,
daß ſelbſt bürgerliche Wähler ſich mit Abſcheu von dieſem
Sammelſurium abwenden werden.

Die Arbeiterſchaft aber wird mit um ſo größerer Wonne
daran gehen, die Sippſchaft in die Pfanne zu hauen! Drum,
friſch auf zum fröhlichen Jagen! Nicht gezögertl. Der Jagd-
preis iſt groß und wertvoll.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 30. Oktober 1911.

Die Säuglingsſterblichkeit in Halle.
Ein Elendskapitel, den Stadtvätern drin-

gend zum Studium empfohlen:
Zu dieſem traurigen Thema hat das Statiſtiſche Amt eine

Arbeit geliefert, die uns zeigt, in welcher Richtung die öffent-
lichen Faktoren zukünftige Maßnahmen im Kampfe gegen die
Säuglingsſterblichkeit zu treffen haben. Es heißt darin u. a.

„Die Säuglingsſterblichkeit in Halle a. S. hat analog der
Entwicklung in den anderen deutſchen Großſtädten ſeit Beginn
dieſes Jahrhunderts eine ſtark fallende Tendenz.
Ein Rückblick auf ihre Geſtaltung in den letzten dreißig Jah-
ren zeigt, daß im Durchſchnitt dieſes Zeitraumes jährlich 21
von Hundert der Lebendgeborenen im erſten Lebensjahre
ſtarben. Jn den Jahren 1889 bis 1895 hielt ſich die Zahl der
geſtorbenen Säuglinge unter 21 Prozent. Die Jahre 1896 bis
1900 weiſen eine Steigerung auf. Seit Beginn des neuen
Jahrhunderts hat die Säuglingsſterblichkeit mit Ausnahme
der Jahre 1903 und 1904 von Jahr zu Jahr ſtändig abge-
nommen. Jnnerhalb der letzten zehn Jahre iſt die Säug-
lingsſterblichkeit etwa 17 von Hundert zurückgegangen. Halle
ſtand unter den 42 Großſtädten im Jahre 1905, wenn man mit
der ungünſtigſten Ziffer zu zählen anfängt, an 11., 1910 an
10. Stelle. Jn der benachbarten Großſtadt Magdeburg waren
die Verhältniſſe noch ungünſtiger als in Halle; dort ſtarben
von 100 Lebendgeborenen vor Erreichung des erſten Lebens-
jahres im Jahre 1910 18,98. Die beiden anderen Nachbar-
ſtädte Erfurt und Leipzig haben dagegen günſtigere Zahlen:
14,17 bezw. 14,97 vom Hundert.

Auf die Höhe der Säuglingsſterblichkeit übt der Anteil der
unehelichen an den überhaupt geſtorbenen Säuglingen einen
bedeutenden Einfluß aus. So beläuft ſich z. B. die Sterblich-
keit der ehe lichen Kinder in Halle im Jahre 1910 auf 14,9,
die allgemeine Säuglingsſterblichkeit unter dem Einfluß der
unehelichen Säuglinge aber auf 16,7. Wenn man ſich ver
gegenwärtigt, daß der Anteil der unehelichen Kinder an den

ſodann in eine Ausſprache darüber eingetreten. Die Abſtim- überhaupt Lebendgeborenen fortwährend ſteigt, ſo tritt augen

Wäſche, ſei es Wolle, Baumwolle oder Seide.

Kavonseiſe
Beſonders wird man überraſcht ſein über die abſolute Schonung jedes Gewebes, ſei es gewöhnliche

Die Stoffe laufen nicht ein und behalten ihre Weiche

eine neuartige Haushalftſeife
von fabelhafter Waſchkraft.

und ihre urſprüngliche Farbenſchönheit. Dabei iſt die Kavon-Seife außerordentlich ausgiebig. Schon
bei ganz leichtem Aufſtreichen iſt der Schaum da.
Preis pro Stück 20 Pfg. Ab 20. Oktober überall erhältlich.



ſcheinli rvor, daß bei der in Hade beobuchteten Abnahmeder t e ehelichen Geburten und abſoluten Zunahme der

unehelichen Geburten die Sterbefälle der unehelichen Säug.
linge die allgemeine Sterblichkeit von Jahr zu Jahr in höhe-
rem Maße belaſten müſſen, wenn es nicht gelingt, die
Sterblichkeit der unehelichen Säuglinge
weſentlich zu verringern.Verfolgen wir die Säuglingsſterblichkeit der unehelichen
Kinder in den letzten ſechs Jahrfünften, ſo ergibt ſich, daß dieſe
im Durchſchnitt dieſes Zeitraumes 29 vom Hundert betrug.
Jn den Jahren 10901 bis 1910 erreichte ſie ihren Höchſtſtand
im Jahre 10901 mit 31, ihren niedrigſten Stand mit 24 im
Jähre 1900. Erſt in den letzten zwei Jahren (1909 und 1910)
trat eine merkliche Beſſerung ein. Während in den Jahren
1001 bis 1908 jährlich durchſchnittlich von 100 unehelichen Ge
borenen zirka 30 ſtarben, waren es in den Jahren 1909 und
10010 nur 24. Jnwieweit dieſe Abnahme auf die Einführung
der ſtädtiſchen Berufsvormundſchaft und die Neuregelung des
Zieh und Pflegekinderweſens zurückzuführen iſt, darüber wird
ſich ein Urteil erſt nach einer Reihe von Jahren fällen laſſen.

Jm Vergleich zur Säuglingsſterblichkeit der ehelichen
Kinder war die der unehelichen im Durchſchnitt der Jahre
1881 bis 1910 um 10 auf je Hundert höher. Der Anteil der un
ehelichen Kinder an den Lebendgeborenen und damit auch an
den geſtorbenen Säuglingen iſt innerhalb der dreißig Jahre
von Jahrfünft zu Jahrfünft ſtändig geſtiegen.

Es zeigt ſich, daß, abſolut genommen, die Säuglingsſterb-
lichkeit der unehelichen Kinder erſt in den letzten zwei Jahren
im Rückgang begriffen iſt, im Vergleich zur Sterblichkeit der
ehelichen Säuglinge aber eine Beſſerung bisher über-
haupt nicht eingetreten iſt. Bei der Abnahme der
ehelichen Geburten und dem gleichzeitig beobachteten wachſen
den Anteil der unehelichen Kinder an den überhaupt Lebend-
geborenen und an den geſtorbenen Säuglingen belaſten die
unehelichen Säuglinge die allgemeine Säuglingsſterblichkeit
von Jahr zu Jahr in höherem Maße. Es erwächſt daraus für
die öffentlichen Faktoren die Pflicht, vor allem der hohen
Säuglingsſterblichkeit der unehelichen Kinder die volle Auf-
merkſamkeit zuzuwenden, wenn es gelingen ſoll, die Säug-
lingsſterblichkeit in Halle a. S. dem Durchſchnitt der deutſchen
Großſtädte näher zu bringen.

Zur Bekräftigung dieſer Forderung muß noch hervorgehoben
werden, daß tatſächlich die Sterblichkeit der unchelichen Säug-
linge ſich noch ungünſtiger darſtellt, da die im erſten
Lebensjahre ſolcher Kinder durch nachträgliche Heirat der
Eltern ſehr häufig erfolgende Legitimation die Berechnung zu
gunſten der unehelichen beeinflußt. Die Sterbefälle legiti-
mierter Säuglinge werden bei denen der ehelichen rubriziert,
während ſie eigentlich den unehelichen zur Laſt fallen. Auf
der anderen Seite muß betont werden, daß Halle als Univer-
ſitätsſtadt mit großen Entbindungsanſtalten viel von aus
wärtigen unehelichen Schwangeren aufgeſucht wird, deren
Kinder in den erſten Lebensſtagen zum großen
Teil ſterben und ſomit die Ziffer der einheimiſchen
belaſten.

Um einen Ueberblick darüber zu gewinnen, welchen Krank-
heiten die Säuglinge erliegen, wird eine Tabelle über die
Todesurſachen der in den Jahren 1908 bis 1910 in Halle ver-
ſtorbenen Säuglinge gegeben.

Die weitaus meiſten Opfer fordern die Erkrankungen der
Verdauungsorgane (Magen- und Darmkatarrh, Brechdurch-
fall, Atrophie uſw.). Jhnen erlagen in den drei Jahren 1314
Säuglinge. Von 1000 Lebendgeborenen wurden durch dieſe
typiſche Kinderkrankheit zirka 89 dahingerafft. Als häuſig
auftretende Todesurſachen ſind weiter zu nennen Lebens-
ſchwäche und Bildungsfehler (zirka 32 Sterbefälle auf 1000
Lebendgeborene), Krämpfe (13,7 Sterbefälle auf 1000 Lebend-
geborene) und Lungenentzündung (11,7 Sterbefälle auf 1000
Lebendgeborene). Den genannten wie auch den meiſten übri-
gen Krankheiten unterliegen die Knaben in höherem Maße als

die Mädchen. Scheiden wir die Sterbefälle nach der Legitimi-
tät, ſo ergibt ſich, daß die unehelichen Kinder von der
überwiegenden Mehrzahl der Krankheiten ſtärker bedroht ſind
als die ehelichen. Auffallend iſt das namentlich bei den Krank-
heiten der Verdauungsorgane, der Lebensſchwäche, den Krämp-
fen und den veneriſchen Krankheiten.

Bemerkenswert iſt auf der anderen Seite, daß Todesfälle an
Tuberkuloſe nur in geringem Maße, auch an Keuchhuſten
weniger uneheliche als eheliche Säuglinge zu treffen ſcheinen.

Nach dem gegebenen Ueberblick über die Todesurſachen der
in den Jahren 1908 bis 1910 geſtorbenen Säuglinge fordern die
Ernährungsſtörungen und die Lebensſchwäche
die meiſten Opfer. Die Todesfälle an Lebensſchwäche hängen
zum großen Teil von der Konſtitution ab, die das neugeborene
Kind beſitzt. Selbſt ſorgſame Pflege und zweckmäßige Ernäh-
rung wird ein lebensunfähig geborenes Kind nicht erhalten
können. Hier beſteht in begrenztem Umfange jene alte Auf-
faſſung zu Recht, die die große Sterblichkeit der Säuglinge als
eine Ausleſe der beſten anſah, inſofern Kinder von geſunden,
kräftigen Eltern weit weniger an Lebensſchwäche ſterben wer-
den als Nachkommen eines ſchwächlichen Elternpaares. Beſſernd
müſſen hier alle jene Beſtrebungen einſetzen, die darauf hin
zielen, die Geſundheit der Vevölkerung, beſon-
ders der Arbeiterbevölkerung, zu ſtählen und
zu kräftigen; wir erinnern hier an die einſchlägigen
Maßnahmen auf dem Gebiete der Schulhygiene, der Jugend-
fürſorge und der Gewerbehygiene.“

Das ſtädtiſche Statiſtiſche Amt unterſtützt hier nachdrücklichſt
gerade die Arbeiterforderungen, die in der Stadtverordneten
verſammlung zuweilen auf das wiehernſte Gelächter ſtießen.
Da es aber um die „Arbeiterbevölkerung zu ſtählen und zu
kräftigen“ auch noch dringend der Durchführung der gewerk-
ſchaftlichen Forderungen und der Verſicherung gegen Arbeits
loſigkeit, ſowie der Beſeitigung des ſchauerlichen Wohnungs-
elends bedarf, ſo muß in die Stadtverordneten
Verſammlung ſchleunigſt ein ganz anderer
Geiſt gebracht werden, wenn wirklich dem Proletarier-
kindermord geſteuert werden ſoll. Die bevorſtehenden Stadt-
verordnetenwahlen geben willkommene Gelegenheit dazu!

Oeffentlicher Seefiſchverkauf. Der Magiſtrat macht be-
kannt: Bis auf weiteres werden an jedem Mittwoch von vor-
mittags 8 bis nachmittags 2 Uhr zum erſten Male am Mitt-

wocyh, oen ne v. J. u dem Haumarrt Seefiſche,
und zwar kleiner Schellfiſch, Kabeljau, Seelachs und Gold-
barſch, beſte friſcheſte Ware, zu ganz billigen Preiſen an jeder-
mann und in jedem Quantum verkauft. Die Preiſe ſind an
der Verkaufsſtelle angeſchlagen. Sie ſtellen ſich wie uns
mitgeteilt wird wie folgt: kleiner Schellfiſch 20 Pf., Gold-
barſch 20 Pf. und Seelachs 21 Pf. pro Pfund.

Keine Laienvertreter mehr vorm Amtsgericht. Die Amls-
richter haben einen für die Vertretung der Arbeiter durch Ar-
beiterſekretäre ſehr empfindlichen Beſchluß gefaßt: Die Pro-
zeßrichter des hieſigen Amtsgerichts haben ſich dahin geeinigt,
künſtig ge werbsmäßige Laienvertreter (Rechtsagenten) über-
haupt nicht mehr, auch nicht als Beiſtände, zu Verhandlungen
zuzulaſſen. Nur in bereits anhängigen Sachen ſoll davon eine
lusnahme gemacht werden. Die Richter haben das Recht

zu einem ſolchen Beſchluß auf Grund des 8 157 der Zivil-
prozeßordnung. Der Beſchluß iſt in allen Abteilungen des
Amtsgerichts verkündet worden. Den Arbeiterſekretären wird
damit das Recht, vor dem Amtsgericht die Sachen der Arbeiter
zu vertreten. genommen. Dieſer Beſchluß paßt zum Halleſchen
Kurs. Jn Dutzenden von Städten auch preußiſchen legt
man unſeren Genoſſen bei ſolchen Rechtsvertretungen nichts in
den Weg. Aber Halle

Auf die Verſammlung der Hausdiener, die morgen, Diens-
tag, abend abgehalten wird, ſei auch in Anbetracht ihrer Wich-
tigkeit an dieſer Stelle noch hingewieſen. Hoffentlich zeigt der
Beſuch der Verſammlung, daß es den in Frage kommenden Ar-
beitern ernſtlich darum zu iun iſt, auf eine Verbeſſerung ihrer
traurigen Lage hinzuarbeiten.

Der Frauenleſegabend findet nicht am erſten Mittwoch kom
menden Monats wie irrtümlich mitgeteilt wurde ſondern
erſt am zweiten Mittwoch des kommenden Monats ſtatt.

Eine Jnugendverirrung aus „beſſeren“ Kreiſen. Daß ge
wiſſe Leute, die permanent mit Steinen nach der ſozialdemo-
kratiſchen Jugendbewegnng werfen, hinreichend vor der eigenen
Tür zu kehren haben, ergab auch eine am Sonnabend vor der
Strafkammer ſtattgehabte Verhandlung gegen einen hieſigen
2l jährigen Kaufmannslehrling. Der junge Mann, ein Sohn gut-
ſitnierter Eltern, wurde beſchuldigt. am 7. Juli d. J. 9000 Mk.
zum Nachteil des. Ein- und Verkanfsvereins des hieſigen Bauern-
vereins unterſchlagen zu haben. Obwohl der Jüngling die „beſte“
Erziehung genoſſen, er hat einer Schülerverbindung angehört und
will nur in akademiſchen Kreiſen verkehrt haben, iſt er doch gegen
den Wunſch ſeiner ſorgſamen Eltern aus der Art Nach
Beendigung ſeiner Schulzeit kam er erſt bei dem Magiſtrat als
Diätar in die Lehre, dann in ein Abzahlungsgeſchäft, und als er
auch dort nicht aushielt, zum Bauernverein. Seine „akademiſche“
Vergangenheit, ſo erzählte er im Gerichtsſaal, habe ihm verſchie
dene „Verpflichtungen“ auferlegt. Er habe nächtliche Trinkgelage
mitmachen müſſen und ſei eines Tages ſchließlich mit einem
Korpsſtudenten in Differenzen geraten, wodurch es zu einer Duell
forderung gekommen ſei. Er habe dann den Auftrag erhalten,
ſich ordentlich einzupauken, aber in ſeiner Lehrtätigkeit keine Zeit
dazu erübrigen können. Das ſei ihm dann im Kopfe herum-
gegangen, infolgedeſſen habe er Angſt bekommen. Am erwähnten
7. Juli habe er Mk. erhalten, um dieſen Betrag nach der
Genoſſenſchaftsbank zu ſchaffen. Jn der Nacht vor dieſem Tage
habe er durchgekneipt gehabt und nicht ſo recht gewußt, was er tat.
Als er auf der Elektriſchen ſtand, ſei er mit ſeinen neun Tauſend
markſcheinen an der Genoſſenſchaftsbank vorbeigefahren, wobei ihm
plötzlich der Gedanke gekommen ſei: „Fort von Halle.“ Er ſei
dann in die elektriſche Fernbahn geſtiegen und nach Merſeburg
gefahren. Dort ſei wieder neue Angſt über ihn gekommen, als er
zufällig einen Poliziſten erblickte. Dann habe er den Plan gefaßt,
dieſe ganze Gegend zu verlaſſen. Die Fahrt ging dann nach Prag
und ſchließlich durch Oeſterreich nach Wien. Als er dort in einem
Hotel einen Tauſendmarkſchein wechſelte, habe ſich ihm ein
„Freund“ zugeſellt, den er für ſehr vertrauenswürdig gehalten
habe, weil dieſer ſich ſeiner annehmen wollte. Auf einer Brücke
habe er dem Freunde 5000 Mk. zur Aufbewahrung übergeben.
Bald darauf ſei der Freund verſchwunden.

Der Angeklagte iſt dann nach der Schweiz geflohen, wo zer, als
ſein Geld alle war, ſchließlich feſtgenommen wurde. Bei der Vor-
unterſuchung hatte der junge Mann über den Verluſt des Geldes
angegeben, 6000 Mk. wären ihm geſtohlen worden. Der Bauern-
verein hat bisher von dem Gelde nichts zurückerhalten. Der
Staatsanwalt beantragte gegen den Angeklagten acht Monate
Gefängnis. Der Verteidiger bezeichnete den Angeklagten als eine
pſychopathiſche Perſon, die eigentlich vor der Aburteilung auf
ihren Geiſteszuſtand unterſucht werden ſollte. Der junge Menſch
ſei gewiſſermaßen ein Opfer der Schülerverbindungen,
die in der jüngſten Zeit häßliche Auswüchſe an den Tag gelegt
haben. Der Alkoholismus habe wieder einmal eine ganz böſe
Wirkung ausgeübt. Nach durchkneipter Nacht, von Angſt getrieben,
ſei der Angeklagte mit den 9000 Mk. davongelaufen. Der Be-
ſchuldigte, der jeder Feſtigkeit entbehrte, ſei einer Beobachtungs
anſtalt zu überweiſen, oder mindeſtens milde zu beſtrafen. Das
Gericht kam jedoch zu der Anſicht, daß der Angeklagte in der
Verhandlung einen durchaus vernünftigen Eindruck gemacht habe
und deshalb für ſeine Tat verantwortlich zu machen fei. Mit
Rückſicht auf den Vertrauensbruch und den dem Bauernverein
zugefügten erheblichen. Schaden habe auf die beantragte Strafe
von acht Monaten Gefängnis erkannt werden müſſen.

Das Aerzteverzeichnis des Krankenkaſſenverbandes iſt heute
im Jnſeratenteil abgedruckt. Wir machen unſere Leſer an
dieſer Stelle noch ausdrücklich darauf aufmerkſam, das Ver-
zeichnis zu leſen und aufzuheben.

Stadttheater. Dienstag wird zum letzten Male Humperdincks
Märchenoper Königskinder gegeben. Mittwoch zum letzten Male
Oberon. Donnerstag Das Muſikantenmädel. Freitag: Zweite
Vorſtellung im Zyklus ausgewählter deutſcher Meiſter-Dramen
Prinz Friedrich von Homburg. Die Vorzugskarten der Literariſchen
Geſellſchaft haben hierzu Gültigkeit.

Zyklus ausgewählter deutſcher Meiſter-Dramen. Die zweite
Zyklus- Vorſtellung findet am Freitag. den 3. November, ſtatt.
Mit Rückſicht auf die am gleichen Tage ſtattfindenden großen
Konzerte des Stadttheater-Orcheſters iſt die Direktion bereit, die
Zykluskarten für die erſte Wiederholung des betr. Stückes umzu-
tauſchen. Der Umtauſch kann für Prinz Friedrich von Homburg
am kommenden Freitag in den Vormittagsſtunden des Donners-
tags und Freitags geſchehen, und erhalten die Zyklus- Abonnenten
dann Karten für die erſte Wiederholung des Prinzen von Hom-
burg, die vorausſichtlich am Donnerstag, den 9. November, ſtatt
finden wird. Das zweite Sinfonie- Konzert des Stadt-
theater Orcheſters findet am 8. November ſtatt. Soliſt des Abends
iſt Herr Großherzogl. Hofopernſänger Fritz Vogelſtrom, der be-
rühmte Vertreter der Parſifal-Partie in Bair uth.

70600 Mark nnterſchlagen. Der Polizeibericht meldet:
Seit Freitag iſt der Kaſſierer und Buchhalter Willi Leh-
mann, nachdem er jahrelang Unterſchlagungen zum Nachteil
eines hieſigen Fabrikbeſitzers begangen und zuletzt am 27. Ok-
teober von dem Bankguthaben ſeines Prinzipals 6300 Mark
widerrechtlich abgehoben hatte, flüchtig. Die Geſamtſumme
der Unterſchlagungen beläuft ſich auf ungefähr 70 000 Mark.
Lehmann, der großer Weiberfreund war, iſt am 19. März 1886

n Halle geboren, iſt mittelgroß und ſchlonk gebaut, hat
r es, in der Mitte geſcheiteltes Haar und ſchwarzen, eng
liſch geſchnittenen Schnurrbart. Für die Ergreifung des Täters
iſt eine Belohnung ausgeſeht.

Die Feldſtraße aufgehoben. Da auf eine Bekanntmachung
gegen die Einziehung des zwiſchen der projektierten verlänger-
ten Bismarck- und Humboldtſtraße belegenen Teiles der alten
Feldſtraße Einſprüche nicht erhoben worden ſind, iſt die für den
öffentlichen Verkehr entbehrliche Wegeſlrecke daher jetzt wege-
polizeilich für eingezogen erklärt worden.

Gefundene Portemonnaies. Einem Diebe, der auf dem
ſtädtiſchen Friedhof einer Dame, während dieſe ſich vom Grabe
entfernte und nach dem Brunnen begab, aus einer am Grabe
zurückgelaſſenen Handtaſche ein Portemonnaie geſtohlen hat,
ſind noch weitere Damenportemonnaies abgenommen worden,
die vermutlich auf gleiche Weiſe auf den Kirchhöfen geſtohlen
worden ſind. Geſchädigte wollen ſich bei der Kriminalabteilung,
Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 83, melden.

Vereins- und Vergnügungs-Kalender.
Xaver Terofal und ſein Schlierſeer Bauern-

t h eater im Apollotheater. Nach längeren Verhandlungen
iſt es Direktor Poller gelungen, den weltbekannten Faver
Terofal mit ſeinem Weltruf genießenden Schlierſeer Bauern-
theater zu einem Gaſtſpiel hier in Halle zu verpflichten. Die
Schlierſeer, die ihre Aufführungen am 21. Mai 1892 mit
Raucheneggers Jägerblut eröffneten, beſuchten bisher 239
Städte 270 mal Darunter Berlin, woſelbſt auch gegenwärtig
wieder die Truppe im Neuen Königlichen Opernthegter gaſtiert,
mit 485 Vorſtellungen, Wien 407, Nürnberg 468, Stuttgart 323,
München 276 uſw. Der künſtleriſche Mittelpunkt und Leiter
dieſer Truppe iſt heute, nachdem Konrad Dreher, der Begrün-
der der Schlierſeer das Unternehmen abgegehen, Direktor
Xaver Terofal, als erſter Komiker gleichzeitig ſein beſtes Mit-
glied.

Walhallatheater. Gaſtſpiel Coſtantino Ber-
nardi übt fortgeſetzt ſeine Anziehungskraft aus. Bernardis
großer Schlager Fiffines Entführung ſowie ſeine übrigen
Senſationen kommen nur noch heute und morgen zur Dar-
ſtellung.

Das

Könnern. Die Geſundheits- Kommiſſion hat mitRückſicht auf die vorgekommenen Erkrankungen an Typhus
und Scharlach die Schulverwaltung erſucht, dafür zu ſorgen,
daß nach jeder Erkrankung, ſpäteſtens am zweiten Tage, eine
ärztliche Beſcheinigung über die Art der Erkrankung beige-
bracht wird. Ferner ſoll den Eltern angeraten werden, ſofort
ärztlichen Rat in Anſpruch zu nehmen, wenn die Kinder über
Schluckbeſchwerden klagen und ſich gleich darauf oder in den
nächſten Tagen Frieſel am Körper zeigt. Wegen Typhus-
erkrankungen haben ſich zwei Ueberführungen nach dem Diako-
niſſenhauſe in Halle erforderlich gemacht.

Osmünde. Eine öffentliche Volksverſamm-
lung fand am geſtrigen Sonntag im Gaſthaus des Herrn
Auguſtyniak ſtatt. Arbeiterſekretär Kleeis- Halle ſprach
über Die Reichstagswahlen und die Sozialdemokratie. Seine
Ausführungen fanden lebhaften Beifall. Die ſehr gut beſuchte
Verſammlung wurde mit einem dreifachen Hoch auf die Sozial-
demokratie geſchloſſen.

Löbejün. Oeffentliche Verſammlung der Stadt-
verordnetenwähler findet am Donnerstag abend, den
2. November, im Lokale Zur guten Quelle ſtatt. Genoſſen!
Agitiert für zahlreichen Beſuch. Es gilt die Wahl wirkungs-
voll einzuleiten.

Aus den Gerichtslälen.
Strafkammer.

Sittenverbrechen. Der 18 jährige Bäckergeſelle Otto Bormann
von hier, der ſchon einmal wegen eines Sittenattentats an einem
Kinde vorbeſtraft iſt, vergriff ſich am 27. September erneut an
einem kleinen Schulmädchen. Er wurde zu einem Jahre Ge-
fängnis verurteilt. Die Verhandlung war nicht öffentlich.
Gleichfalls hinter verſchloſſenen Türen wurde verhandelt gegen
den 26 jährigen Handlungsgehilfen Hugo Frönicke von hier, der

wegen tätlicher Beleidigung eines 14 jährigen Mädchens und Vor
nahme unzüchtiger Handlungen an einem 12 jährigen Mädchen
angeklagt war. Er erfreute ſich bei den Eltern der Mädchen
einer Vertrauensſtellung. Und da er das Vertrauen frivol miß-
braucht habe, hieß es in der Urteilsbegründung, ſei er zu neun
Monaten Gefängnis verurteilt worden.

Schöffengericht.
Ein Opfer der Automobilraſerei wurde am Abend des 6. Mai

eine hieſige Arbeiterfrau an der Klausbrücke. Die Ahnungsloſe
wurde durch ein ſehr ſchnell fahrendes Auto umgeriſſen und ziem-
lich erheblich verletzt. Die Jnſaſſen des Fahrzeugs fuhren, ohne
ſich um die Frau zu kümmern, eiligſt davon. Die Nummer des
Fahrzeugs erkannte die Verletzte in ihrer großen Beſtürzung nicht.
Nach den angeſtellten Ermittlungen gehört das Automobil dem
Rittergutsbeſitzer Müller in Koſtenrode bei Sangerhauſen. Müller
hat auch inzwiſchen der geſchädigten Frau ein Schmerzensgeld
von 100 Mk. gezahlt. Am Sonnabend hatte ſich nun der Chauffeur
infolge jenes Unfalls wegen fahrläſſiger Körperverletzung zu ver
antworten. Er trat mit der überraſchenden Mitteilung hervor,
er ſei am Tage des Unfalls gar nicht an die Klausbrücke gekom-
men. Jn Halle ſei er damals möglicherweiſe geweſen, keinesfalls
aber an der Unfallſtelle. Die Entſchädigung ſei ohne ſein Wiſſen
gezahlt worden. Sein Prinzipal habe den Schadenerſatz nur ge-
leiſtet, um gerichtlichen Scherereien aus dem Wege zu gehen. Ein
Zeuge verſicherte aber, die Nummer des Automobils genau erkannt
zu haben. Der Angetklagte bemerkte hierzu, die Nummer ſei noch
kein genügender Beweis für die Jdentität ſeines Automobils mit
dem geſuchten. Schnellfahrende Automobiliſten hätten mit den
Nummern ſchon öfter Unfug verübt. Das Gericht erachtete den
Fall durch die Beweisaufnahme nicht für genügend aufgeklärt und
ſprach den Angeklagten frei.

Stadt Cheater.
Lohengrin. Romantiſche Oper in drei Akten von Richard

Wagner. Als nach den erſten Aufführungen des Lohen-
grin Hanslick und Marx, die Gefürchteten, die Lanzen ihrer
vernichtenden Kritik gegen den „blechgepanzerten“ Ritter rich-
teten, mußte man ſehr optimiſtiſch ſein, um zu glauben, daß
dieſes „Schmerzenskind“, wie es Wagner nannte, ſich nach und
nach ſein Volk erobern würde. Man erlebte es, daß die Oper
bei der erſten Berliner Aufführung ausgepfiffen wurde, und
mancher Wagnerverehrèer mag dabei einen nicht gelinden
Schreck bekommen haben. Trotz aller dieſer Unglücksfälle ge-
wann das deutſche Volk den lichten Ritter lieb und zitierte
ihn immer wieder mit ſeinem Schwan in das Reich der Er-
ſcheinungen. Glücklicherweiſe iſt auch heutzutage der Sinn
für tiefe, aus dem Born der Sage geſchöpfte Romantik nicht

Sie haben recht,
Nur echt mit dem Namen MAGGI und der Schutzmearke Kreuzstern!

wenn Sie bei Ihrem Kaufmann ausdrücklich

G Bouillon Wurfel
verlangen, denn sie

sinci die hestem,.
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ſtorbe ir mögen poeti etzungenSe nicht zeiticten a en
dem Strome der reichmelodiöſen Rangſchönen Muſik den Weg
zu unſerem Herzen.

Daß an unſerm Theater ein Streben nach Stil herrſcht, be
wies die geſtrige Lohengrinaufführung, die weit beſſer war,
als die des vergangenen Jahres. Man merkte, daß hier und
da eine Erinnerung an reuth aufbliszte. So entfaltete
Otto Lähnemann als Lohengrin eine großzügige Kunſt, die imS dritten Akt
zeigte der Künſtler, daß er wirklich ſingen kann, wenn er ſeine
reichen Stimmittel richtig in der Gewalt hat. Jn den lyriſchen
Partien fielen mit wenigen Ausnahmen gute Bindungen,
ſicherer Tonanſatz und feine Nuancierung auf. Jn der mitt-
leren Schallſtärke ſcheint das Organ den ungetrübteſten Genuß
zu entfalten, während ſich beim Forteeinſaß in höherer Lage
leicht eine Unſicherheit im feſten Sitz bemerkbar macht. Jeden
falls hatte ſich die Stimme im letzten Akt zu ſtrahlendem
Glanze entwickelt und prunkte mit einer Tonfülle, die ſich willig
in den Dienſt des dramatiſchen Ausdrucks ſtellte. bei be
wahrte der Darſteller die Hoheit im Spiel auch in den Augen
blicken wo rein menſchliche Empfindungen den Gottgeſandten
beherrſchen. M. Bruger-Drews hat die Elſa mit Ver-
ſtändnis und Liebe ſtudiert. Anpaſſung der mimiſchen Geſte
an die Gebarde des Orcheſters, ſaubere Ausſprache, ſeelenvoller
Vortrag ließen die Fähigkeiten der Künſtlerin im beſten Lichte
erſcheinen, namentlich im zweiten Att, wo ſie mit dem metalli-
ſchen Klang ihres blühenden Organs die ſieghafte Gewalt ihres
Glaubens an ihren Beſchützer ausſprach. Stefanie Preiß-
mann iſt auf dem beſten Wege, eine erſttlaſſige Ortrud zu
werden. Der Höhepunkt ihrer Kunſt war die nächtliche Szene

Zuhörer einen tiefen Eindruck re

mit Telramund und die Anrufung der Heidengötter. Die
dunkle Klangfarbe der vorzüglich geſchulten Stimme, die über
einen bedeutenden Umfang verfügt, weiſt die Künſtlerin auf
die Bahn der großen tragiſchen Partien. Erik van Horſt
hatte als Telramund im erſten Akt mit einer Jndispoſition zu
kämpfen. So machten die hohen Töne einen zu erquälten Ein-
druck. Jm Streben nach großer Schallfülle neigt der Künſtler
dazu, zuviel zu geben, was den Nachbartönen ſchädlicher wird
als dem forcierten Tone ſelbſt. Jm zweiten Akte führte Horſt
ſeine Partie mit gutem Gelingen durch. Auch Franz
Schwarz boten die hohen Lagen des Königs Heinrich gefähr-
liche Klippen. Einwandfrei war die prächtige Leiſtung von
Otto Rudolfs Heerrufer. Freude bereitete der Chor, der ſich
an der Handlung lebhafter als ſonſt beteiligte und den Ein-
druck von Jndividuen, nicht von einer ſich mechaniſch äußern-
den Klangmaſſe machte. Die Mannenchöre im erſten Akt waren
gut vorbereitet, die Ausrufe bei Lohengrins Ankunft klappten
nicht der Partitur gemäß, machten aber gerade dadurch den
Eindruck lebendiger Realiſtik. Bei den gemiſchten Chören
überraſchten gute Einſätze der Bäſſe. Schlecht wurde der
Brautzug im dritten Akt geſungen, wo war da die Nuancie-
rung, wo das Uebereinſtimmen mit dem Rhythmus des
Orcheſters. Das Orcheſter unter der altbewährten Leitung
Eduard Mörikes verdient mit Auszeichnung genannt zu
werden. Das Vorſpiel war von beſtrickendem Klangkolorit,
die Motivführung fein pointiert und das Zuſammenſpiel höchſt
flüſſig. Die Bläſerſätze müſſen ſauberer werden. Die Be
weglichkeit der großen Maſſenſzenen darf wohl auf das Konto
der Regie Theo Ravens geſetzt werden, deſſen ideale Ziele
um ſtilvolle Aufführungen ſich nicht verkennen laſſen. Könnte
die Ueberleitungsmuſik im dritten Akt nicht ge
ſpielt werden, ohne daß infolge der noch nicht fertigen Kuliſſen-
änderung eine Pauſe eintritt?

Das vollbeſetzte Haus ſpendete reichen Beifall und rief am
Schluß die Hauptdarſteller und Kapellmeiſter Möricke wieder

holt vor die Rampe. I.
Allerlei.

Die neueſten Kampfesmethoden der Agrarier.
Ueber eine wüſte Keilerei zwiſchen geweſenen Blockbrüdern

berichtet das Tageblatt für Vorpommern:
Jn der Diskuſſion einer Wählerverſammlung ſprach als

erſter Redner Lehrer Nitſch. Als Herr Nitſch die von Pro
feſſor Hans Delbrück veröffentlichten Kteuerhinterziehungen
der Großgrundbeſitzer zur Sprache brug,e, ſprang der Ritter-
gutsbeſitzer Oberleutnant Dr. jur. v. Borcke-Heinrichshof
auf, ſtieß dem Redner mit beiden Händen vor
die Bruſt und verabfolgteihmeineſchallende
Ohrfeige. Der fortſchrittliche Parteiſekretär Poſſe:
forderte ſofort den Vorſitzenden, den Vater des Attentäters,
Rittergutsbeſitzer Amtsvorſteher Major v. Borcke- Neuendorf
auf, Herrn Nitſch gegen derartige tätliche Angriffe in Schutz
zu nehmen, aber kaum hatte Poſſel ſeine Forderung geſtellt,
da ſprangen za. 20 Agrarier auf und drangen unter Füh-
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rung des BoßA f ihn ein und bedrohten ihn. ekretär el es nur ſeinerkräftigen Statur rt ſchlechter erging es dem Lehrer Ritſch, denn
als dieſer den l verließ, wurde er von dem Gutächter Voß hinterrücks überfallen und ge

Viele r verließen nacheſem ſkandalöſen Vorfall den l und gaben ihrer Ent
rüſtung offen Ausdruck. Einen großen Teil Schuld an dem
Vorkommnis trägt ohne ifel der Verſammlungsleiter
Amtsvorſteher Rittergutsbeſitzer Major v. Borcke. Denn die
ſer machte auch nicht den ar Verſuch, die Ausſchrei
tungen ſeiner eigene Parteifreunde bezw. ſeines eigenen
Sohnes zu verhindern.

Das Geſchrei der konfervativen Preſſe wollten wir nicht
erleben, daß ſich erheben würde, wenn einmal ein „ungebildeter
Arbeiter“ mit politiſchen Gegnern ſo umgehen wollte, wie der
Junlker Oberleutnant und Doktor der Rechte v. Borcke.

Die Beſtialität des Krieges.
Ein Muſterbeiſpiel für die verrohende Wirkung des Mili-

tarismus bildet die ſtandrechtliche Erſchießung
eines Hilfswächters des deutſchen Konſulats in
Tripolis, die dieſer Tage in Tripolis r italieniſche
Truppenabteilung vollzogen wurde. Der ngeklagte, ein
Araber Huſſein, ſoll einem bewußtloſen Soldaten mehrere
Dolchſtiche verſetzt haben. Das Kriegsgericht hatte ihn des-
wegen, in Gegenwart vieler Euröopäer, zum Tode durch
Erſchießen verurteilt. Zu dem Zwecke ſetzte man Huſſein auf
ein Heubündel, ſieben Soldaten wurden in zehn Meter
Entfernung aufgeſtellt und gaben eine Salve auf den
Todeskandidaten ab. Alle Schüſſe gingen fehl und
drangen in eine nahe Mauer. Nun wurde zum zweiten
Male Feuer gegeben, Huſſein war durch eine Kugel verwundetund fiel vom Seuvauſen herab. Jetzt feuerten die Soldaten
eine Weile wild durcheinander auf ihr Opfer. Als ein Arzt
und ein Sergeant den Tod feſtſtellen wollten, ſah man, daß
der von Kugeln Zerfetzte noch lebte. Durch zwei Schüſſe,
die direkt vor dem Körper Huſſeins abgegeben wurden, wurde
der Tortur des Unglücklichen ein Endegemoacht.
Damit die Heldentat der Nachwelt erhalten werde, wurde der
ganze Vorgang von zwei Kinematographen aufge-
nommen.

Wäre die barbariſche Art des Hinſchlachtens eines Menſchen
von Wilden begangen worden, wie hätte die ganze Welt
aufgeheult in Entſetzen über die beſtialiſche Grauſamkeit. So
aber iſt das Verbrechen verübt worden von chriſtlichen
Soldaten, die zum Maſſenmord nach Tripolis kommandiert
wurden unter inbrünſtigen Segenswünſchen des
Vatikans. Wenn auch die frommen Wünſche der italie-
niſchen Geiſtlichkeit bisher nicht zum Himmel gedrungen ſind,
wie die großen Verluſte der Italiener beweiſen, ſo ſollte man
doch erwarten, daß nach ſolchen Greueltaten die Vertreter des
Chriſtentums wie ein Mann aufſtänden, um derartige Bar-
bareien zu verhüten. Aber man wird vergeblich hoffen!

Ein furchtbares Brandunglück
ereignete ſich in der ruſſiſch-polniſchen Ortſchaft Strzelae
im Kreiſe Noworadomsk. Das Feuer war zu einer Zeit aus
gebrochen, als ſich die Erwachſenen im Walde befanden um
Reiſer zu ſammeln. Jm Dorfe waren nur die Kinder und
Greiſe zurückgeblieben.
gekommen, da ſie ſich nicht aus den brennenden Häuſern retten
konnten.

Schweres Eiſenbahnunglück in Amerika.
Jn der Nähe der Stadt Rockriver (Wyoming) an der

Union Pacific Rail Road hat ſich ein ſchweres Eiſenbahn
unglück ereignet. Dort ſtieß infolge falſcher Weichenſtellung
ein Expreßzug auf einen leeren Frachtzug auf. Beide Züge
fuhren vollſtändig ineinander. Bis jetzt find 20 Tote und
30 Schwer verletzte geborgen worden.

Die erſte Sektion eines von London (Euſton Station) nach
Liverpool abgegangenen Schiffszuges der London und North
Weſtern Bahn ſtieß ſechs Meilen ſüdlich von Stafford und
einem zwiſchen Rugeley und Stafford verkehrenden Lokalzug
uſammen. Zwei Perſonen des Lokalzuges wurdenwer eine leicht verletzt.

Woznu dem Zentrum die Religion dienen muß!
Mit welchen Mitteln und niedrigen demagogiſchen Kniffen

vom Zentrum gearbeitet wird, um bei den Wahlkämpfen ſeine
zu behaupten, zeigt folgender Aufruf, der bei der

emeinderatswahl in Herten im Kreiſe Recklinghauſen an

Jn den Flammen ſind 12 Kinder um

die Polen, die e x dem rm zu amniengingen,verbreitet ehe u laulet:
Achtung! Polen Achtungleg in Herten!

Dreiſt kämpfet gegen die Heiden!Laſſet ſie erkennen, rag in unſern Adern das-

elbe Blut wallet, wie in den Adern des Johann
objeski, der a Säbeln den Hundeglauben her

nege er a ti die Heiden!
pfet mutig gegen die enKraänkel Seſundel! Aus auf die Kutſchwagen zur

Wahlurnel! Hoch unſer heiliger Glaubel
„as iſt wirklich der Gipfelpunkt religiöſer Fanatiſierung.

Kann man die Religion noch mehr in Kot und Dreck herum
iehen, wie es durch dieſen eſchehen iſt in dem ſichie chriſtliche Nächſtenliebe dadurch ſo ſchon offenbart, daß man

die Andersgläubigen als rn ezeichnet! Unddieſelben Leute, die die Religion zu ſolch niedrigen Zwecken
benutzen, beſitzen dann noch die Dreiſtigkeit, über die angeb
liche Gefahr, die der Kirche und lin droht, zu lamen-
tieren. Höher geht es nicht mehr mit der Heuchelei

Weil er wieder ins Zuchthaus wollte!
Um wieder ins Zuchthaus zurückzukommen,

legte im r Vogtberg der frühere HäuslerFickert Feuer an. it Beunhe konnten die in dem brennenden
Flugel internierten 36 bettlägerigen Gefangenen gerettet und
er Brand gelöſcht werden. Als der Gefängnisinſpektor den

Brandſtifter in ſeinem Verſteck entdeckte und feſtnehmen wollte,
wurde er von dieſem durch mehrere Meſſerſtiche ver
wundet, t daß er Hilfe herbeiholen mußte. Als die Wache ufd
Polizei herbeikamen, fand man Fickert, der ſchon 22 Jahre
Zuchthaus hinter ſich hat, er hängt vor. Die „Göttlich-
teit“ einer Weltordnung, die Menſchen hervorbringt, denen das
Zuchthaus als ein verlockender Aufenthalt erſcheint, ſteht außer
allem Zweifel!

Kleines Allerlei. 16 Soldaten verſchüttet und ge
tötet. Jn Sefrou in der Gegend von Tanger ſind 18
marokkaniſche Jnfanteriſten, die an einem Unterbau
arbeiteten, durch Erdſturz verſchüttet worden. Trotz raſcher
Hilfeleiſtung konnten nur zwei Soldaten ſchwer verletzt ge
borgen werden, die anderen 16 waren bereits tot. n einer
Wiener Munitionsfabrik fand eine Exploſioneines Glühofens ſtatt, wobei zwei Arbeiter ſewer, vier
leichter verletzt wurden. Ein Pfarrer als Sittlich-keitsverbrecher. Die Strafkammer in Kempften ver-
urteilte den katholiſchen Pfarrer Leopold Geger aus Schwab-
hofen, der ſich in 16 Fällen an Kindern ſeiner Pfarr-
gemeinde vergangen hatte. zu 1h Jahren Gefängnisund drei Jahren Ehrverluſt. Der Verurteilte gab an, ßomo-
ſexuell veranlagt zu ſein; die Verbrechen habe er nur aus
„mediziniſch-wiſſenſchaftlichen Gründen“ begangen. Selbſt
verſtändlich. Auch wenn ein Pfaffe Kinder ſchändet, tut er das

Gründen der „Wiſſenſchaft“, wenn nicht gar der
ik“.

wo
Aus dem Geſchäftsverkehr.

Das Preisgericht der internationalen Hygiene-Ausſtellung,
Dresden 1911, hat der Firma Orientaliſche Tabak- un

Henidze (Salem Aleikum), Jnhaber- HugoZietz, Dresden, den königlich ſächſiſchen Staatspreis ca

Auszeichnung) verliehen.
Eine neue Erfindung iſt Buk, d. h. betäubt und kampfunfähig,

eine Waffe, die ſich in äußerlicher Geſtalt in keiner Weiſe vom
wirklichen Revolver unterſcheidet, im Gegner alſo vollkommen das
Gefühl wachruft, als trete man ihm mit tödlicher Waffe gegenüber.
Statt deſſen aber entwickelt Buk mit furchtbarem Knall aus ſeinen
Patronen nur ſtarke Gasdämpfe, die den Feind abſolut „betäubtund kampfunfähig“ machen, ohne ſein Leben oder ſeine Geſundheit

im geringſten zu gefährden.
Dieſer neue wichtige t auf dem Gebiete der Selbſt

e wird zweifellos von allen, die es angeht, auf das
Freudigſte begrüßt werden. Näheres im Jnſeratenteil.

Arbeiter Sekretariat, Halle a.
Harz 42/43, Hof, 2 Treppen.

Sprechſtunden nur Wochentags von 11/21/2 Uhr und abends von
5—8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags

geſchloſſen. Telephon Nr. 1541.

Geleſene Nummern des Volksblattes werden nicht wegge-
worfen, ſondern an Nachbarn, Freunde und Bekannte behufs
Gewinnung neuer Abonnenten weitergegeben.

Voll ständige Vmwälzung in der Selbstverteidigung!
Betäubt und KRampfunfähig

ohne Beschädigung, einzig und allein durch entgegen
geschleuderte Gase wird jeder Angreifer durch

BVUR
Die Patronen entwickeln unter lautem Knall und Feuer

betäubende Gase,

nit Patronen
excl. Porto

Anvichtsporfkarten in die

Zeutr.- Fern d. Schuhmacher

Zahlsteolte Halle.

Nachruf.
Am 238. Oktober verſtarb

nach langem Leiden unſer frühe
rer langjähriger Ortskaſſierer

Aueust Schweer.
Möge ihm die Erde leicht ſein.

„Hordsee““
Sehr billig

Kedlachz von See 26

bratschollen Biund 26 f.

Ferner friſch eingetroffen
zwott-büctinne

Um zahlreiche Beteiligung

teuren Entſchlafenen, die uns ſo

erſucht Die Orts Verwaltung.
Die Beerdigung findet mor

gen, Dienstag nachm. 4 Uhr,
von der Leichenhalle des Nord

Kiſte nur

DPanksagung.
Zurückgekehrt vom Grabe unſrer

die in Augen, Nase und Mund des Angreifers dringen und ihn
auf der Stelle kampfunfähig machen.

Sicherer Selbstschutz, ohne Leben
und Gesundheit anderer zu gefährden.

Keine Gefahr durch unvorsichtiges
Entladen, da keine Kugelwaffe.

Es et ein disher unerfülter Wunsch das eitene Leben aiecher ver-
teldigen zu können, ohne fremdes za gefäträden. Dieser alte Wunsch ist durch unsere
BVUK- Waffen zum ersten Mal erfänt

BVUK ist daher unentbehrlich für: Reisende, Touristen, Radfahrer, Beamte, Schutz-
leute, Chaufteure, Kassendoten, Briefträger etc. wie üderhaupt für jeden, der in die
Lage kommen kann, sich seidst und anfertrautes Gut zu verteidigen
gen e dieser Vorzüge, sind die Preise bei äusserst solider Ausführung erstauen-

Preise nebenstehend. Erzatz-Patronen H. 10. ver 108 Stäex. Die Preise ver-
krg inkl. Verpackung, exki. Porto. Der Versand geschient gegen Voreinsendung

ne NöLI. ER G. Co., Berlin W. 9.

CenKevoiver b schüss in
mit 6 Patronen

Mk. 10,

6 schüssig
mit 6 Patron,

II

exci. Porto.

Biaue Masohinisten- Anzüge

v wäſcht ſauber zum Preiſe von25 Pf., werden auf Wunſch auch

von ſorl amtecn. tie in dent 30 e i der Fgreeerzzerer auure
ür as von der verehel.t t Preis 50 Pfennis. P t B k Perifransen Hänge und mir umlaufende Gerede iſt

Zu beziehen durch alle Auträgers rns aecke lampen, grosse Auswahl. rhr z W Bock

Volks 5 t du. die Folksbauchhanädlung u preis 1 W. F. Ritter, ne ſern ein weiteres Gerere
Harz 42/43. Volksbuchhandlung Halle a. S. Leipzigerstrasse 90. zu verbreiten. 0. X.

MaKulatur

plötzlich entriſſen wurde, können
wir es nicht unterlaſſen, unſern
herzlichſten Dank auszuſprechen
allen denen, die ihren Sarg ſo
reich mit Blumen und Kränzen
ſchmückten u. ſie zur letzten Ruhe
geleiteten. Beſond. Dank meinen
werten Arbeitskollegen u. Werk
meiſtern der Fa. Weiſe u. Monski,
für ihre h Spende, die ſie
mir in meiner Bedrängnis zuteil
werden ließen. Herzlichen Dank
auch Herrn Paſtor Hellmann für
ſeine troſtreichen Worte am Grabe,;
auch herzl. Dank dem homöopat.
Verein für Halle und Umgebung.

Robert Litzha u. Kinder.

friedhofes aus ſtatt.

Dankſagung.
Für die vielen Beweiſe der

Teilnahtne am Begräbnis unſ.
teuren Entſchlafenen, ſagen wir
allen Verwandten u. Bekannten,
die ihr die letzte Ehre erwieſen,
unſern herzlichſten Dank. Be

der Giebichenſonders Dan
ſteiner Arbeiter-Liedertafel für
den ſchönen Geſang am Grabe.

el d. 30. 1911.Albert Sie un Kinder.

im 78. Lebensjahre.
Dies zeigen ſchmerzerfüllt,

M., vormittags 11 Uhr, ver
ſchied nach jahrelangem, mit großer Geduld ertragenem Leiden,
unſer herzensguter, unvergeßlicher lieber Vater, Schwieger
und Großvater, der Schuhmachermeiſter

August Schweder,

Am Sonnabend den 28. d.

Die trauernden Hinterbliebenen,
Halle a. S., den 30. Oktober 1911.

Die Beerdigung findet Dienstag den 31. Oktober, nachmitt.
4 Uhr, von der Leichenhalle des Nordfriedhofes aus ſtatt.

um ſtille Teilnahme bittend, an

Für de Inſerate verantwortlich: Rob. JIgner. Drng der Halleſch. GenoſſenſchBugdrug. (E. G. m. b. H.) Berleger: vorm. Aug. Grok, jett A. Jähni a. Sämil. i. Halle a. S.



Halle a. S., Dienstag den 31. Oktober 1917
u SCodnerdödung und Verefendung.

uf dem Gebiete der Gewerkſchaftsbewegung hat ſich eine
von nicht alltäglicher Bedeutung vollzogen die Ver

treter der Arbeiter und der Unternehmer im Buchdruckgewerbe
n ſich über die Verlängerung des Tarifvertrags geeinigt.

z handelt ſich nicht eigentlich um einen neuen, ſondern um die
iſion des beſtehenden Vertrags. Der beſtehende Vertrag iſt

am 1. Januar 1907 in Kraft getreten und gilt bis zum 31. De
ber 19016. Es war indeſſen vereinbart, daß nach Ablauf

fünf Jahren der Tarif einer Reviſion unterzogen werden
kann, wobei beſonders erwähnt war, daß Lohnforderungen der
Arbeiter di verteuerte Lebensbedingungen begründet ſeinmüſſen. r dal es zu keiner Einigung kommen ſollte, ar

ſehen, daß der Tarif noch ein weiteres Jahr, alſo bis Endeehren würde, dann aber der ganze Tarifvertrag außer

Kraft geſetzt wäre. Nach langen Verhandlungen haben nun
die Vertreter der Arbeiter und Unternehmer ſich auf einen
Tarif geeinigt, der generell eine Lohnerhöhung von 10 Prozent
vorſieht. Ferner ſind Aenderungen in bezug auf die Orks-
zuſchläge vereinbart, die Arbeitszeit iſt um eine halbe Stunde
pro Woche verkürzt worden, Aenderungen ſind auch in den Ar
beitsverhältniſſen der Maſchinenſetzer zu verzeichnen.

Ueber die Einzelheiten dieſes Vertrages wird jedenfalls in
Kreiſen der Beteiligten viel debattiert werden. Von allge
meinem Jntereſſe iſt indeſſen, daß augenſcheinlich in weiten
Kreiſen der beteiligten Arbeiterſchaft eine tiefe Mißſtimmung
ſich bemerkbar macht, die ſehr draſtiſch in einer Verſammlung
der Berliner Mitgliedſchaft, an der gegen 10 000 Perſonen leil-
nahmen, zum Ausdruck kam. Dieſe Erregung iſt durchaus er
klärlich, da der Lohnzuſchlag von 10 Prozent abſolut unzu-
reichend iſt.

Es unterliegt gar keinem Zweifel, daß ſeit Beginn des Jahres
1907 der Lebensunterhalt um mehr als 10 Prozent teurer ge-
worden iſt. Die Wohnungsmieten und die Preiſe der Lebens-
mittel ſind mehr als um dieſen Prozentſatz verteuert worden.
Fällt doch in dieſe Zeit die Wirkung der Zollerhöhungen (der
neue Zolltarif trat bekanntlich am 1. April 1906 in Kraft) und
der große Raubzug der „Steuerreform“. Wenn alſo ein Buch
drucker im Jahre 1912 10 Prozent mehr Lohn erhält, als er
1907 erhielt, ſo iſt damit noch kein Ausgleich geſchaffen, ſein
Reallohn iſt gegen 1907 nicht geſtiegen. Hatte er bisher 30 und
erhält jetzt 33 Mark die Woche, ſo iſt die Kaufkraft dieſer
33 Mark geringer, als es 1907 die Kaufkraft der 30 Mark war.
Aber niemand garantiert dafür, daß nicht das Steigen der
Preiſe weiterhin anhält, im Gegenteil, es iſt nahezu ſicher, daß
es anhalten wird. Da aber der Vertrag bis Ende 1916 bindet,
ſo muß eine weitere Verſchlechterung der Lage eintreten. Daß
angeſichts deſſen die Buchdrucker allen Grund haben, unzu-
frieden zu ſein iſt klar. Jhre Vertreter hatten Vollmacht, der
Vertrag iſt geſchloſſen, es bleibt nichts anderes übrig, als ihn
anzuerkennen.

Nun fragt es ſich, ob dieſe Vertreter richtig daran gehandelt
haben, den Vertrag unter dieſen Bedingungen zu ſchließen
Wir zweifeln nicht einen Augenblick daran, daß diefe Vertreter
die Sache ihrer Mandatare mit allem Eifer geführt haben. Sie
haben beſtimmt nicht verabſäumt, das ganze Tatſachenmaterial
in bezug auf die Teuerung zuſammenzutragen, wobei ſie vor-
ausſichtlich die ihnen geeignet erſcheinenden Fachleute zu Rate
gezogen haben. Daß ſie mit dieſem Material den überwiegen-
den Beweis für die Berechtigung weitergehender Lohnforde-
rungen erbringen konnten, erſcheint ſicher. Ginge es nach
„Treu und Glauben“, dann hätten die „Prinzipale“ dieſe For-
derungen auch bewilligen müſſen, denn es entſpricht dem Geiſte
des Vertrags, daß die Arbeiter 1916 nicht ſchlechter geſtellt fein
ſollen, als 1907. Jndeſſen, hier entſcheidet die nackte Macht-
frage. Die Unternehmer bewilligten 10 Prozent; wieſen die
Vertreter der Arbeiter das ab, dann galt von 1913 ab der
ganze Vertrag nicht mehr, dann entbrannte der Kampf auf
der ganzen Linie. Durfte er riskiert werden? Das iſt die
verhängnisvolle Frage.

Kein Zweifel: die Buchdrucker verfügen über eine vorzügliche
Organiſation. Und wenn alſo die Frage des Streikbruchs unter
ihnen nicht die Bedeutung haben mag, die ſie für andere Be-
rufe hat, ſo lauert doch bei ihren Lohnbewegungen ein furcht
barer Feind die Maſchine! Die Druckereiunternehmer, die
auf die Handſetzer angewieſen ſind, wären ruiniert, aber die
Beſitzer von Setzmaſchinen könnten mit einigem Erfolg darauf
rechnen, ihren Betrieb fortzuſetzen, ſie würden einige Chancen
haben, Streikbrecher zu finden. Denn obwohl die Setzmaſchine
nur in der Hand der tüchtigſten Arbeiter Großes leiſtet, iſt es
heute nicht mehr ausgeſchloſſen, ſie von angelernten Kräften

bedienen zu laſſen. Freilich wäre damit die Frage noch nicht
elöſt, denn mit der Herſtellung des Satzes auf der Maſchine

iſt erſt ein Teil getan, es gehört noch dazu die Arbeit des
Metteurs, des Korreltors, des Stereotypeurs, des Druckers, um
eine Zeitung oder ein Buch herzuſtellen. Das alles ſind Ar
beiten, die nicht von dem erſten beſten Mann geleiſtet werden
können, aber unmöglich wäre die Weiterführung des Betriebes
nicht. Es erſcheint ein Sieg der Arbeiter inſofern in Frage
geſtellt, als es unter ſolchen Umſtänden auf das Ausdauern
ankommen würde. Die kleinen Schlucker wären zugrunde ge
richtet, aber die großen Unternehmer würden es auf. einen

Kampf ankommen laſſen. Sollte es ihnen gelingen, die Ar
beiter niederzuringen, dann wäre es freilich eine vernichtende

Niederlage. Es würden dann die Sieger die beſtehenden Ver-
hältniſſe in bezug auf das Lehrlingsweſen, auf die Maſchinen-
arbeit Bedienung der Setzmaſchine nur durch gelernte Buch
drucker) revolutionieren, und mit der Stellung der Buchdrucker,
die im gewiſſen Sinne eine Sonderſtellung innerhalb der
Arbeiterſchaft iſt, wäre es vorbei.

Wie geſagt: der Sieg des Unternehmertums in dieſem
Kampfe iſt nicht ohne weiteres wahrſcheinlich, aber er iſt nicht
abſolut ausgeſchloſſen. Für die Arbeiterſchaft aber ſteht ſehr
viel auf dem Spiele. So erklären wir uns die Haltung der
Vertreter der Arbeiter, die die Verantwortung für einen Kampf
unter dieſen Umſtänden nicht glauben übernehmen zu dürfen
und in den Vertrag willigten, trotzdem er nicht befriedigen
kann.

Jedenfalls ſteht aber die Tatſache feſt: die mächtigſte gewerk-
ſchaftliche Organiſation Deutſchlands, und damit eine der mäch-
tigſten der Welt, iſt nicht imſtande, auch nur die Verſchlechte-
rung der materiellen Lage ihrer Mitglieder zu verhindern, ge-
ſchweige denn ihre Lohnforderungen durchzuſetzen und ſo dieſe
Lage zu heben.

Nichts anderes iſt es aber, was ſeinerzeit mit dem Ausdruck
„Siſyphusarbeit“ bezeichnet wurde. Mit welcher maßloſen Wut
ſind damals viele Führer der Gewerkſchaften über dieſes Wort
hergefallen! Daß dieſe Rufer im Streite nach dem Ausgange
des großen Kampfes im Baugewerbe und jetzt nach den bitteren
Erfahrungen der Buchdrucker ihr Unrecht eingeſtehen, wagen
wir nicht zu hoffen. Aber die große Maſſe der Arbeiterſchaft
erfährt am eigenen Leibe die bittere Wahrheit, daß keine Macht
der Welt, ſelbſt nicht die Macht der gewerkſchaftlichen Organi-
ſation, ihre Lage in der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft dauernd
heben kann. Die gewerkſchaftliche Organiſation leiſtet enormes,

aber ſie kann nicht die Grundgeſetze des Kapitglismus auf-
heben, ſie kann nicht den Proletariern eine einträgliche Exiſtenz
ſchaffen, ſie kann nicht einmal die weitere Verelendung auf-
halten. Niederringung der kapitaliſtiſchen Klaſſenherrſchaft
allein kann Erlöſung bringen. Ein anderes gibt es nicht.

(L. V.)

Aus den Nachbarkreifen.
Für unſere Vertreter in den Stadt und Landgemeinden.
Jm Verlage der Buchhandlung Vorwärts erſchien unter dem

Titel Das Kommunalprogramm der Soßzial-
demokratie Preußens, erläutert von Paul Hirſch
(Preis 3 Mk.), ein Buch, das ſchon lange von unſeren Ge-
meindevertretern als ein dringendes Bedürfnis empfunden
wurde. Es iſt ein ſicherer Führer für die Tätigkeit ſozial-
demokratiſcher Vertreter in den Gemeinden. Um unſeren
Parteimitgliedern die Anſchaffung zu erleichtern,
kann das Buch durch die Organiſationen zum Preiſe
von 2,10 M. (Porto extra) bezogen werden. Beſtellungen ſind
dem Orts- oder Kreisvorſtand zu übermitteln.

Zur Agitation für die Reichstagswahl empfehlen wir
ferner eine Broſchüre, die beſonders zur Agitation gegen die
Agrarier dient.
demagogie in Deutſchland.

Der Bezirksvorſtand.
J. A.: R. Dreſcher, Halle a. S., Harz 42-43.

Paſſendorf. Gemeindevertreter Sitzung. Mit
der Auflaſſung verſchiedener Austauſchparzellen wird der Ge-
meindevorſteher beauftragt. Die Dorfſtraßen ſollen elektriſche
Beleuchtung erhalten und wird die Vertretung Anzahl und Ort
der anzubringenden Lampen feſtſetzen. Vertagt wird der Ver-
kauf eines Teiles des Gemeindegartens. aßnahmen, der

egenwärtigen Teuerung zu ſteuern, werden, weil nicht durchfübrbar abgelehnt. Am 4. und 5. November finden auf den

Paſſendorfer Wieſen Schauflüge ſtatt. Die Veranſtalter zahlen
für Benutzung der Wege pro Tag 50 Mark in die Gemeinde
kaſſe. Der Stadt Halle ſind in Summa 85,80 Mark veraus-
lagte Armenlaſten zu erſtatten. Jm Kreiſe Merſeburg ſtehen
zwei Polizeihunde zur Verfügung, die gegebenenfalls gegenJahtung einer feſtſtehenden Gebühr requiriert werden können.

Die Kanalangelegenheit in der Halleſchen Straße wird aber
mals vertagt. Die Reviſions kommiſſion erſtattete Bericht über
Prüfung der Armen- und Gemeindekaſſe. Dieſer ergibt u. a.
eine Jahreseinnahme an Luſtbarkeitsſteuer von 322,50 Mark.
Die Bierſteuer brachte in dreiviertel Jahren reichlich 300 Mark.
Gerügt wurde noch, daß häufig Minderjährige ohne Aufſicht
an Tanzluſtbarkeiten teilnehmen. Es wird in Zukunft ſchäx-
fere Kontrolle ausgeübt und eventl. Anzeige erſtattet.

Bitterfeld. Oeffentliche Verſammlung. Am Donnerß-
tag, den 2. November, abends 8 Uhr, findet im Reſtaurant
Hohenzollern eine öffentliche Verſammlung ſtatt, in welcher der
Reichstagsabgeordnete Fritz Kunert über den „Aufmarſch der
Parteien zum Reichstagswahlkampf“ ſprechen wird. Es iſt Ehren

icht aller Genoſſen, allerorts rege für guten Beſuch dieſer Ver
ammlung, vor allen Dingen bei den uns noch fernſtehenden
Arbeitskollegen zu agitieren.

Bitterfeld. Eine Stadtverordnetenſitzung findet
morgen, Dienstag, abends 6 Uhr, ſtatt. Jn der Sitzung wird
u. a. der über die e und den Stand der Gemeinde
angelegenheiten im Rechnungsjahr 1910 gegeben.

ECräfenhainichen. Eiferſucht dgraiagte den im benach
barten Groß-Möhlau wohnenden Arbeiter Richard Berndt zu
mehreren Anzeigen den Bohrmeiſter Hermann Wagner vondort. W. wohnte er im Logis. ger beiden zu

Das Buch trägt den Titel: Die Agrar-
(Preis 1,50 Mk.) Partei

mitglieder können das Buch zum Preiſe von 90 Pf. erhalten.

Differenzen, weil der Meiſter ſich der Frau des Arbeiters in un
u Weiſe u haben ſollte. Hiermit war B., einamilienvater von 9 Kindern, natürlich nicht einverſtanden, zumal
er von W. ſchließlich bedroht, beläſtigt und am 11. Juni auf
offener Straße überfallen ſein wollte. In dieſer kritiſchen Sitnation
erſtattete er bei dem Amtsvorſteher eine Anzeige und richtete an
die Staatsanwaltſchaft zwei Schreiben, in denen W. der Störung
des ehelichen und häuskichen Friedens beſchuldigt wurde. Dieſe
Anzeigen ſollten entlich falſch erſtattet ſein, infolgedeſſen B.
eine Anklage vor der Strafkammer Halle zu beſtehen hatte. DerBeſchuldigte beklagte vor Gericht, der Bodrmeiſter habe verſucht,

ſeine (des Angeklagten) Ehefrau durch Leckereien an ſich zu locken.
Darüber ſei er derartig wütend geworden, daß er den Eheſtörer
am liebſten gleich niedergeſchoſſen hätte. Als er den Störenfried
ausgemietet, habe dieſer ihn ſchließlich auf der Straße beläſtigt.Seine Beſchwerden egen W. ſeien ſehr berechtigt geweſen. Die
Vernehmung des eiſters geſchah unter Ausſchluß der
Oeffentlichkeit, da man eine Gefährdung der Sitte befürchtete.

as is der Verhandlung war die koſtenloſe Freiſprechung
des Angeklagten mit dem Keine er habe bei Erſtattung der
Anzeigen ſehr wohl im Rechte gehandelt. Dem Bohrmeiſter
wurde die Ermahnung mit auf den Weg gegeben, den Angeklagten
nun künftig ja in Ruhe zu laſſen.

Helkres. Aus dem Gemeindeparlament. Zunächſt wurde
die vom Ortsvorſtande und der Budgetkommiſſion geprüfte Rech
nung von 1910 von der Gemeindevertretung genehmigt. Dieſelbe
ſchließt mit einer Einnahme von 155 260,47 Mk. und einer Aus

abe von 98 747,96 Mk. ab. Die Ausgaben beſtehen aus folgenden
Poſten Dienſtbezüge der Gemeindebeamten 9017,52 Mk., Kreis
abgaben 21 242,12 Mk., Verwaltnungskoſten 791,97 Mk., Schullaſten
43 397,17 Mk., Reparaturen an Gemeindegebäuden 268,90 Mark,
Jnſtandhalten der Spritzen 109,10 Mark, Grundſteuer, Fenuer-
verſicherungsbeiträge 85,91 Mk., Straßenbeleuchtung 3 268,38 Mk.,
Wegebaukoſten 6886,09 Mk. Armen und Krankenlaſten 8352,19
Mark, ſonſtige Ausgaben 5 328,31 Mk., Bewilligung der Koſten für
einen Hikfsſchreiber. Es wurden für denſelben pro Tag 1,00 Mk.
bewilligt. Weiter lag der Vertretung eine Verfügung der Re-
S Maßregeln gegen die Teuerung zu ergreifen, ſofern
ſolche für unſern Ort in Betracht kämen, wie unmittelbare Fleiſch
verſorgung, Errichtung von Fiſchmärkten, Maſſenbezug von Hülſen-
früchten, Kartoffeln und dergleichen mehr. Jn der Diskuſſion
waren ſich ſämtliche Redner darin einig, daß die empfohlenen
Mittel nicht für Helbra anwendbar ſeien. Nach Anſicht der
Gemeindevertretung liegt ein Bedürfnis zum Einſchreiten nicht vor.

Helbra. Eine reichstreue Spitzbuben-Aktien-
geſellſchaft iſt hier aufgedeckt worden. Unter den Per-
ſonen, die Zuckerrüben, Hafer, Stroh und andere Dinge nach
Hauſe ſchleppten, befindet ſich auch die Frau Magdalene
Paczuba, die Ehehälfte des Kronzeugen, der gegen die
Bergarbeiterzeitung klagbar gewordenen, aber abgeblitzten
Beamten. Er ſelbſt hat nach ſeiner Behauptung natürlich noch
nie Mein und Dein verwechſelt. Unſere Genoſſen wiſſen aber,
was an dieſer reichstreuen Stütze dran iſt. Daß die Eisleber
Reichsverbandsblätter gegen dieſe Spitzbubenkompagnie ebenſo
ſagrfe Worte finden werden wie über den bedauerlichen Vor
all im Bergarbeiterverband, iſt ausgeſchloſſen. Handelt es

ſich doch um die er der Unternehmergeſellſchaft und
müſſen möglichſt alle beide Augen zugedrückt werden.

Ahlsdorf. Aus der göttlichen Weltordnung. Einalter Jnvalide und Veteran bekam dieſer Tage einen Etraf
befehl über eine Mark vom Amtsbvorſteher zugeſchickt, weil er
die Wieſe des Freigutsbeſitzers Schrader in Hergisdorf be-
treten und dort Eicheln aufgeſammelt hatte. Eine Arbeiter
frau hatte die Ferig menſchenfreundliche Denunziation be
gen. Es iſt tief beſchämend, daß es immer noch Arbeiter
rauen gibt, die ſich zu ſolchen häßlichen Angebereièn, wie ſie

das Mansfelder Syſtem großgezogen hat, hergeben. Aus Not
hatte ſich der alte Veteran, der ſich von einer Rente von
monatlich 45 Mark kümmerlich ernähren muß, Eicheln geholt,
um ſie zu röſten und „Kaffee“ davon zu kochen. Ein treffliches
Bild aus unſerer Geſellſchaftsordnung, die den Schutz des „hei-
ligen“ Eigentums bis ins kleinſte betreibt, wenn auch die ſo
viel geprieſene chriſtliche Nächſtenliebe dadurch arg bloßgeſtellt
wird. Das Sprichwort: Die kleinen Diebe hängt man, die
großen läßt man laufen! ſcheint ja im geſegneten Mansfeld
ehr zur Geltung gebracht zu werden.
Wansleben. Volksblattleſer! Am 1. November geht die

Expedition des Volksblattes an den Genoſſen Alwin Hahne
über. Unſere Leſer werden gebeten, falls ſie einmal bei der Zuſtellung in den erſten Tagen überſehen werden ſollten, ſich ſofort
an den neuen Austräger zu wenden.

Unter Wiederſtedt. Zu der Bluttat, über die wir in
voriger Nummer berichteten, wird dem Hettſtedter Wochenblatt
von einem Bruder des berichtigend mitgeteilt, daß die
Behauptung, der irrſinnige der habe auf einen Bahnwärter
geſchoſſen, unzutreffend ſei. Ob der Kranke auf den Bruder
Reinhold geſchoſſen und ihm die Verletzung beigebracht hat, ſei
nicht bewieſen, denn es habe niemand etwas geſehen. Uebrigens
ſoll die Verletzung nicht ſo gefährlich ſein, als anfänglich an
genommen wurde.

Weißenfels. Kommunales. Nach einem vom Stadtverordneten
kollegium und dem Magiſtrat angenommenen Ortsſtatut wird die
Zahl der Stadtyerordneten in Rückſicht auf die Einwohnerzahl
35 581) von 36 auf 42 erhöht. Die Mehrzahl der zu wählenden
Stadtverordneten ſoll bei den bevorſtehenden Stadtverordneten
wahlen im November brrückfſichtigt werden.
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nur noch heute und worgen.

Heute und h derc SchlagerzFiffines Entführung-
Ah Mitiwoch den November„Es gibt nur ein Herlin“.

Grosse Ausstattungs Revue,

Eitterfelcdclk.
Donnerstag den 2. Novbr., abds. S Uhr,

im Reſtaurant Hohenzollern“:
Erosre öffentliche

Wolks- Wersammlune.
Tagesordnung1. Der Kufmarsech S Parteien

zum RKeiehstags Wahlkampf.
Refer.: Reichstagsabgeordneter Fritz Kunert, Berlin.

2. Diskuſſion.
Alle über 18 Jahre alten Perſonen von Bitter-

feld und Umgegend ſind hierzu freundlichſt eingeladen.
Diskuſſion wird zugeſichert.

Der Einberufer.
Zur Deckung der Tageskoſten werden 10 Pfennig

Eintritt erhoben.

krankennassen. Verhani.
Neu zugezogen:

TypieFreie

e Alter Mar r 2Lhußerder n für die Maſchinenbaue skrankenkaſſe:
Dr. Urban Leipzigerſt ſtr T I.

Wohnungsveränderungen:
Dr. Beck, jetzt Magdeburgerſtr. 24 I.

etzt Zeilrtr. 18 I.pr. Arzt Lorenz,

Verzeichnis der Kaſſenärzte.
A. Praktiſche Aerzte beſchäftigen ſich mit Seburtshilfe).

Sprechzeit Telephon
Dr. Drechsler An der Univerſität 8--10 3-4 S

Frick Glauchaerſtr. 20 10 3 S
Gpbel Magdeburgerſtr. 53 810 a SEcke Marienſtr.

Heugſt Alter Markt 2 s 10 34 3974
Kablitz Ludw. Wuchererſtr. 60 S 34 e

außerdem Dienstag und Freitag 61/2-7
Lepa. Merſeburgerſtr. 251 5-7
Levy e Mansfelderſtr. 66, s ä 34 sEing.Robert Franzſtr.

Limpert Bernburgerſtr. 27 I s 2
Löſffler Rich. Wagnerſtr. 41 8-10
Lorenz, prakt. Arzt, Reilſtr. 181 3-10 2-3
außerd. Dienstag, Mittwoch n. Freitag 27

Multhaupt Seebenerſtr. 61 s
Röthig. Werſeburgerſtr. 148 s 10 23
le Woer, Königſtr. 86 I 8--11 35 2San.-Rat

Tiburtius Reilſtr. 80 I 10--12 5
Weinsheimer, prakt. a „Jakob s 10 2733758ſtraße 58 1Volfſohn Röſerſtr. r (Ecke 8 10 4 3732

Marienſtr.) Zugang
Leipzigerſtr. 45/46]

Außerdem für die Ortskranken Kaſſe
der Maſchinenbaner c.

Arbdatis Leipzigerſtr. 12 II 10 123-51653
B. Aerzte für

Augenleiden:
Dr. Becke Magdeburgerſtr. 241 8--11 3-5 3547
Beinleiden:

Lepa Merſeburgerſtr. 28 I 8--10 5--7 2
Haut-, Geſchlechts u. Nervenleiden:
Dr. Schlefinger, Königſtr. 86 I 8--11 35 2San. Rat lZahnkrankheiten:

Zahnärzte:
Hempel. 'eipzigerſtr. 30 II 9 12 26 2170
Herrmann jr. Geiſtſtr. 1 I s 12 25
Sirſch Gr. Ulrichſtr. 11 II 91 36 2902Köhler Kleinſchmieden 6 II 9 12 2 1814Lehmann Gr. Ulrichſtr. 4/5 9 243087Levinsty. Gr. Ulrichſtr. 27 9 35 21i6
Schlott, C. Alte Promenade 23 91 25 3351
Schlott, M.. Alte 91 25 2525Dr. Tiburtinus Reilſtr. 801 10
Bogeler Gr. Ulrichſtr. 31 1 91 25 1751

Auf Wunſch können konſultiert werden:
Zahntechniker:

8 1
8 12

2-6
2-68

Magdeburgerſtr.10,

Aicheer Königſtraße 17
Fernruf für Krankenbeförderung Nr. 3069.

H. Schindler, frauen
Uhren- u. Goldwarenhaundlung de veteeg ne

Stockung der Periode.
jetzt nur Kleine Ulrichſtr. 35. Stärke 1 2 6.50, 3

r Trauringeffil- Der Dr. Cnat Scheiti,
n D Lötſtelle, Male a. S. Graſſe 3a, p.ſchmale u. Damenbediennng. Rückporto.

à Paar von 3,
6, 10, 16, 20, 24,
27. 30, 36, 460,
50 bis 60 Mark.

Gravieren gratis.

Friſche Makronen,
pro Pfund 1 Mk. 20 Pfg.,

zu haben bei
Vreiteſtraße 1.Angſchts-postkarten hl e hen

e Volkeempfiehlt

gerbelter
Dienstag den 31. Oktober 1911 aßds. “/29 Ahr

im Gaſthof „Brel Lönige“:

Verſammen latteg.
Tagesordnung:

Sind die in den käufmänniſchen Geſchaften tätigen Hausdiener, Kutſcher uſw.
gewillt, ihre Lirtſchafel Lage zu verbeſſern

2. Stellungnahme zu einer Lohnbewegung.
Alle Bernfs- Angehörigen müſſen erſcheinen.

Deutscher Transportarbeiter -Verband.

Kartoffeln?
W Seltenes Angebot!suſge sortierte ja Speisorartoffeln

v Gut kochend, fein ſchmeckend! 52
div. 1000 Zentner frei!

Kleine Poſten Mk. Z. 80O netto Kaſſe, loſe.
Täglich

Abnahme Waggon,

August Meier, Mansfelderstrasse 43, II.
Gleis Hafenſtraße.

Fahrräder
f. Damen u. Herren,
mit und ohne Frei-

lauf, ſchon gefahr. tadellos, verk. f.
40, 50, 70 üerw. Schindier.

Uhrmacher, Kleine Ulrichſtraße 35.
Laufe les Fahrräder zu Soliden Preisen.

änmfuhren jeder Art beſ. bill.
Alb. Ackermann, Mühlberg 10.

Billige Stoffreſte
für einzelne Knabenanzüge,
Männerhoſen, Koſtümröcke,
ſowie reichhaltige Muſter-
auswahl von Neuheiten in
Herren- und Damenſtoffen
empfiehlt Agnes

Swywetſchkeftraße 28.

empfiehlt seinen vorzügfichen

en Mittagstiseh.
Nur erstklassige Biere!

Spezialitäs: Tigheh

ff. r veuppen, sac Reparaturen ausgeführt.

C. F. Ritter,
Leipzigerstrasse 90.

Waschgefässs
dauerh., billigſt. Mitgl. d. R.Sp.V.

Zander,
u. die übr. Glanznummern.

Rpollo- Theater
Voranzeige für 1. November er.

Gastspiel des welthekannton

Xaver Terofal
mit seinem

chlervee Baueruheater

Täglioh weohselndes Repertoir!
Anfang der Vorstellungen abends 8 Vhr,
Gewöhnfiche Preise Vorverkauf u ermässigten Preise ne

Lampen-Ausstellung
Grösste Auswahl Beste Leuchtkraft Billige Preise

Jſischlamge

ſzchlampe er.
fuss, dekor.

küchenlamy e kompl.

Kompl.,

Hugelanne kompl., 75
ussgehäng.,

fein bronziert 3.45
kompl., 45
Majolika-

Körper 5.95
hänge kompl., Il6 armig,7 n Körper

lanpen- In 3

J wenn 46

Bassin u. Glocke 98 n Pf.

mit Zylinder 58 48 39 22 P.

mit ab 65
nehmbarer Blende 85 Pr.

ine 26 22 Pf.
komplott 48 38 Pf.

r

Leopoli Nussbaum.

blühkötper

blüdiömne

äuw-latene 95,,
i

mee
Rervnattlanve

Kompl. 3.75
hachtlanpe komplett 27 P

We

men 282

2
Original Aner-Degea 45 Pf.
für Stehlicht

Klavierkamne

Messing komplett 2
lampendoch Staek Pf.

x 2n Stück ß Pt.
Stück 30 pt.

1“
farbig Kompl.

Irbensmoerit

versandstelle
ſoll in jedem Bezirk errichtet wer-
den. Nur ſtrebſame Leute, gleich
welchen Berufes, wollen ſich mel-
den. Einkommen monatlich Mk.
350.--. Berufsaufgabe, Kapital
und Laden nicht nötig. Anfragen
unt. No. 788 an Invali den-

Tüchtigeschöſſer
ſtellen bei dauernder Winterarbeit
und gutem Lohn ein

Bergner Franke
G. m. b HI.,

Kunſtſchmiede, Bad Berka.

Anſtreicher-Kolonne!
Für Ausführung von Anſtreicher- Arbeiten der Eiſen-

konſtruktion eines großen Fabrikgebäudes in der
Nähe von Halle, wird ein zuverläſſiger

Vor- Arbeiter
mit mehreren Gehilfen geſucht.

Guter Lohn wird zugeſichert.gungszeit ca. 2 Monate.
Dauer der Beſchäfti-

Offerten unter V. M. 705 d. Erpedition d. Ztg. erbeten.
Für die Inſerate verantwortlich: Rob. Jlaner. Drus der r Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruck. (E. G. m. b. Verleger

rüchiloe Former

und Schlosser
n aoit So haefer

G. m. h. H.,
Maſchinenfabrik u. Eiſengießerei

Wittenberg (Bez. Halle).
Suche ſofort

ne
melden Canengerweg.

Springer, Steinſetzmeiſter,
Ammendortf.

Ein zuverläſſigerWempnoer und installatour

findet dauernde Arbeit
Grosse Klausstrasse 34.
Wohnungs Anzeigen

Gr. möhl. Zimmer. 2 Ärn. z. verm.
Das. quier Riiogsitsech. Friedrichs itesse

Stadt Theater
in Halle a. S.

Direktion Geh. Hofrat M. Mederés.
Dienstag den 31. Oktober 1911.
51. Abonn.- Vorſtellung. 3. Viertel.

Zum letzten Male

Xönigskinder.
Muſikmärchen in 3 Bildern

von Engelbert Humperdinck.

Kaſſenöffnung 7, w. 72/2 Uhr,v Ende nen 10 Uhr.

Mittwoch d. 1. November 1911:
52. Abonn. Vorſtellung. 4. Viertel.
Jn d. Wiesbadener Bearbeitung:

Oberon,
König der Elfen.

Große romantiſche ne n4 Akten von C. M Wer

Nächſte u der Ope-rette Das sikan tenmaädel“ Donnerstag den 2. No
vember.

Rucksäceke e e
futter

C. F. Ritter,
Leipzigerstrasse 90.

„Jch wurde vor 2 Jahren am
Hals wegen einer

Drüson-
ren rerwaren teng u ärztl. e

ltbuchhorſter MarkSprudele elle Hode
Kochſalzquelle). Erfolg warüberraſchend S nach 6 Fl.
erek en zu meiner wer
reude vollſt. zu egAerztl. warm KZu haben bei: Wilhelm e

Geiſtſtr. 59-60 en gros in der Bahn-
hofs- u. Löwen Apotheko bei
Herm. Pfuhl, L. Wuchererſtr. 75;
Hugo Schulze, Bernburgerſtr. S
H. Stitz Nchf., Gr. Steinſtr. 33Max Rääler, Ranniſcheſtraße z;
Oskar Ballin jr., Leipzigerſtr. 65;
Bruno Berthold, Gr. Steinſtr. 48.

empfiehlt die
Volksbuchhandl.

Motgen u. jeden Diens

Shiliachtefe
nan rGr. Goſenfſtr. z

Jeden DienstB. O. Orabaum
Mangsfelderſtraße Nr. 3.

en Dienstage Fest.
Hermann Mäller,

Jakobſtraße 15.

Morgen, DienstBe g.ren 17.
Morgen, Di

i

O. Knoche,
Rob. Frauzſtraßze 7.

vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähnig. Sämtl. i. Halle a.
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